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Über das Buch:


Ein
Serienmörder versetzt Deutschland in Angst und Schrecken! Nur ein Mann findet
Gefallen an diesen abscheulichen Taten – Thomas Mann!


 


Dabei
hat Thomas alles, wovon ein Mann träumen kann. Er sieht gut aus, ist sehr
erfolgreich und hat eine wunderschöne, ihm hörige Frau sowie einen Sohn, der
ihn über alles liebt. Er führt die perfekte Vorzeigeehe. Alles könnte so schön
und harmonisch sein, wenn es da nicht eine andere Seite in Thomas geben würde,
eine dunkle Seite. Eine Seite, die tief in seiner Seele gefangen gehalten wird,
die sich aber nichts mehr wünscht, als in Freiheit gelassen zu werden. Und
diese dunkle Seite lechzt nach Blut und Gewalt. 


Noch
ahnt seine sexsüchtige Frau nicht, dass die immer brutaleren Sexspiele nichts
mit sexueller Lust zu tun haben …


Kann
die Liebe zu seiner Familie dieses andere Ich von Thomas besiegen oder müssen
seine Frau und sein Sohn um ihr Leben fürchten?


  


Der
Roman „Dunkle Begierde“ ist ein dreiteiliger Psychothriller 


 


 


Ein knallharter Psychothriller – Nichts
für schwache Nerven!  


 


Teil 3 – Noch brutaler – noch abartiger!



 











Über den Autor:


Henrik Moreau ist das Pseudonym eines
Schriftstellers, welcher bereits in anderen Genres Romane veröffentlicht hat
und mit „Dunkle Begierde“ zum ersten Mal einen Psychothriller veröffentlicht.
Er lebt und arbeitet im Rheinland und freut sich auf das Ergebnis dieses
Experiments, welches Sie als Leser durch den Erwerb des Romans als E-Book stark
beeinflussen können. 


„Dunkle Begierde“ erscheint exklusiv bei Amazon
als E-Book.











Kapitel 1


 


1 November.


 


Thomas hatte - zu seiner
Überraschung - eine Aussprache mit den Eltern von Claudia gehabt. Sie hatten
ihn zum Kaffee eingeladen – alleine.


 Anfangs hatte er sich davor
gesträubt, zu ihnen zu fahren. Er befürchtete, er würde seine Antipathie
gegenüber Marta nicht verbergen können. Aber dann fuhr er doch. Die Neugier war
einfach stärker, denn alleine hatten sie ihn noch nie zu sich eingeladen
gehabt.


Sie unterhielten sich bis spät
in die Nacht, redeten über alles, was sie belastete. Vorwürfe wurden
zurückgenommen und Komplimente gemacht. Das Eis wurde endgültig gebrochen, als
Claudias Mutter für ihr misstrauisches Verhalten ihm gegenüber um Verzeihung
bat und in Tränen ausbrach. 


Für Thomas waren es Tränen der
Ehrlichkeit und der Demut. Er nahm sie in den Arm und umarmte sie so, wie er es
früher oft mit seiner Mutter tat. Und für einen Augenblick schoss ihm ein
Gedanke durch den Kopf: Ob sie seine neue Mutter sein könnte?


Diesen Gedanken hatte er
bisher nicht erwogen, doch ernsthaft wollte er ihn auch nicht in Betracht
ziehen. Erstens: Seine Mutter war seine Mutter und kein Mensch der Welt könnte
ihre Stellung einnehmen. Und Zweitens: Seine Mutter hatte niemals auch nur
einen Gedanken des Misstrauens gegenüber Thomas gehegt, ganz gleich, welchen
Mist er baute oder wie viele Lügen er erzählte.  


 


Eine
gute Mutter tut so was nicht. Eine gute Mutter liebt ihre Kinder bedingungslos
und ohne Rücksicht auf eigenen Schaden. Und Thomas Mutter war eine gute Mutter.
Claudias Mutter ist eine hinterhältige Zicke. Gute Mütter haben gute Kinder.
Thomas ist ein gutes Kind und Claudia ist ein sexsüchtiges hinterhältiges
Biest. HINTERHÄLTIG, THOMAS!


 


Thomas hinterfragte nicht,
warum Claudias Eltern sich gerade jetzt mit ihm versöhnen wollten. Vielleicht
lag es daran, dass ein Teil in Thomas ebenfalls Frieden mit den Eltern seiner
Frau schließen wollte. 


Claudias Eltern waren froh,
dass die Versöhnung so leicht vonstattenging, und Marta bekam Thomas gegenüber
das erste Mal so etwas wie Schuldgefühle. Hatte sie ihm vielleicht doch Unrecht
getan, und Thomas war eigentlich ein ganz lieber Kerl, den man mögen musste?
Und seine Wut war nur ein Ausdruck seiner Krankheit gewesen? War sie wirklich
all die Jahre eine vorverurteilende Frau? Kein Wunder, dass er sie hasste. 


Oder war Marta seinem falschen
Charme erlegen, wie viele Andere vor ihr auch schon? Sie konnte diese Frage in
ihrer jetzigen Situation nicht beantworten. Das brauchte Zeit. Wochen,
vielleicht Monate oder Jahre, bis der letzte Zweifel starb. Aber sie wollte es
versuchen. Das nahm sie sich fest vor. Vor allem Claudia und Tobi zuliebe.
Thomas sollte die Chance, auf einen Neubeginn bekommen.


 


1:0 -
Thomas Mann. Das Spiel beginnt.


 


Auch Bernd war mit dem Verlauf
des Abends zufrieden, da Thomas anscheinend keinen Verdacht geschöpft hatte,
was die wahren Beweggründe waren, die ihn und Marta veranlasst hatten, diesen
Schritt zu tun, dass dies alles nur zum Schutze Claudias und Tobis geschah. Nun
konnte Bernd beruhigt eine Wohnung in New York suchen, ohne dass Thomas böse
Gedanken hegte oder Claudia und Tobi komplett von ihnen abschottete.


Und Bernd konnte nachts ein
wenig ruhiger schlafen, in der Hoffnung, dass vielleicht doch alles gut werden
wird und er womöglich irgendwann sogar ein väterliches Verhältnis zu Thomas
bekäme. Denn, wenn er ganz ehrlich war, beeindruckte Thomas ihn schon ein
wenig. Thomas war groß, sah gut aus, war sehr intelligent, ehrgeizig und
erfolgreich. Kann man sich einen besseren Schwiegersohn wünschen?


 


1:0 -
für Bernd. Unentschieden? Imagination? Falsche Sicherheit. 2:0 - Thomas! 


 


Allerdings gab es in den
letzten Wochen immer häufiger auch eine dunkle Seite in Thomas, die langsam von
ihm Besitz ergriff und die er geschickt zu verbergen wusste. Bereits mehrmals
war er inzwischen schon zu dieser geheimnisvollen Adresse gefahren, die
Adresse, die auf dem Zettel stand, den Mahlberg ihm gegeben hatte. Doch bisher
öffnete keiner die Tür.


Er wollte es erneut versuchen,
wenn er das nächste Mal aus Berlin zurückkam.


 Schon morgen sollte ihn eine
letzte Schulungsreise in Deutschland bis Ende nächster Woche in die Hauptstadt
führen; die Schulung sollte ihn auf seine neuen Aufgaben in Amerika
vorbereiten. Der Gedanke daran, Mahlberg ein letztes Mal zu treffen, bevor es
die Familie Mann auf ewig in die USA zog, war jedoch stärker und mächtiger als
der, an seine bevorstehenden Aufgaben. Er hatte Besitz von ihm ergriffen und
was immer ihn auch zu diesem Mann zog, es war stärker als er selbst. Er
beschloss, nicht mehr gegen dieses Verlangen anzukämpfen.


Es gab Momente, da belächelte
Thomas sich selbst, dass er vielleicht noch schwul werden würde. Dabei kannte
er den wahren Grund, warum es ihn zu Mahlberg zog, eigentlich sehr gut: Er
musste wissen, ob er es war, der die - in seinen Augen genialen - Morde
begangen hatte, die Deutschland in Angst und Schrecken versetzten. Ob Thomas
Mahlberg einer der wenigen Menschen war, die ihre Lust und ihr Verlangen
wirklich auslebten, ohne Angst vor der Gesellschaft.


 


Welch
kranker Mensch bist du eigentlich? Du hast die Todesstrafe, aber wenn jemand
aus Trieb tötet, bewunderst du ihn?


 


Thomas wünschte sich ein
offenes Gespräch mit ihm. Er hatte so viele Fragen, die ihn quälten und die er
Mahlberg stellen wollte: Was er bei den Morden empfand? Ob er ein bestimmtes Muster
anwendete oder ob er von jedem Opfer ein Andenken mitnahm? Wie er seine Opfer
aussuchte? Waren es wirklich Opfer, oder eher Auserwählte? Er waren tausende
Fragen, die sich in seinen Verstand eingebrannt hatten und die beantwortet
werden wollten. Ganz schlimm war es abends. Abends und nachts dachte er sehr
oft darüber nach, da erpressten ihn die Fragen regelrecht, endlich Antworten
bei diesem Mahlberg zu finden. Aber sobald er morgens seine Tabletten einnahm,
waren die Fragen und dieser Dämon, der ihn vom rechten Pfad abbringen wollte,
verschwunden. Erst nachts kehrte er wieder und beeinflusste seine
Wertevorstellungen und seine Ideale, machte sich über Thomas lustig, dass er
zur Marionette einer heuchlerischen Gesellschaft verkommen würde und eine Flasche
sei, weil er sein wahres Ich nicht auslebte. Aber ein Mann war dazu geboren,
seinem wahren Ich zu folgen. Und Mahlberg würde es sein, der ihm sein wahres
Ich zurückgeben könnte. Daher musste Thomas ihn ein letztes Mal treffen. Um
endgültig die Frage zu klären, wer Thomas Mann wirklich war und wer und was er
alles sein sollte. Konnte ihm Mahlberg die Antwort drauf liefern, ob Thomas
endlich seinem Trieb nachgeben durfte, seinem Heißhunger nach Gewalt? 


Es war doch normal? Warum
sonst, hätte er diese Gedanken und diese Lüste? Aber die Gesellschaft, ja - an
die Gesellschaft musste er denken, und an seine liebe Familie, die das nicht
verstand. Die nicht verstand, dass dies alles ein Teil seines Ichs ist. Ein
Teil, den er durch Tabletten unterdrücken musste. Er hasste die Tabletten. Aber
er liebte seine Frau und sein Kind. Und für sie nahm er sie, diese verhassten
Tabletten, die ihn unterdrückten, veränderten, einsperrten ...


Er nahm sie doch eigentlich
freiwillig. Er wollte doch nicht wirklich dieser gewalttätige Mensch sein, der,
wenn er ab und an ein Tier sah, Lust verspürte, oder oft daran dachte, eine
Frau aus purer Lust totzuschlagen oder ihr den Hals zuzuschnüren und
zuzuschauen, wie ihr die Luft ausging, bis sie schlaff an seinen kräftigen
Händen hing. Er wollte seine Macht ausleben. Aber die Gesellschaft sagte ihm,
dass ein Mann so etwas nicht tut. Nein, so was tut ein Mann nicht! Und er war
doch ein Mann? Ein richtig starker Mann.


Wie gerne würde er das, was er
mit Sieglinde getan hatte, einmal mit Claudia ausprobieren. Er war sich fast
sicher, dass es ihr gefallen würde. Er kannte sie - sie würde es lieben. Aber
die Gesellschaft verbot es Claudia, diese Art von Sex zu mögen. Er hasste die
Gesellschaft.


Ja, die Gesellschaft war an
allem schuld, aber er war in Teil dieser verhassten Gesellschaft, und so lange
er den Mund hielt, so lange würde sich auch nichts ändern. Daher bewunderte er
Mahlberg. Der hielt nicht seinen Mund, der versteckte nicht seine Triebe. Der
lebte. Und Thomas wollte auch leben. Und das konnte er nur mit der Kraft von
Mahlberg. Er musste ihn wiedertreffen.


Dieser Gedanke nahm bald schon
so sehr Besitz von ihm, dass er davon besessen sein sollte. Was ihm im Beruf
oft voranbrachte, sollte ihm privat schaden: sein krankhafter Ehrgeiz. Daher
hatte er beschlossen, nach seiner Geschäftsreise alles zu unternehmen, um
Mahlberg zu finden; für das finale Gespräch. Und je nachdem, wie das Gespräch
verlaufen würde, beschloss er, würde er auch sein weiteres Leben führen. Er
legte sein Schicksal in Mahlbergs Hände.


 


                   Wie süß
… Vater, in deine Hände lege ich meinen Geist … Du bist nicht Jesus!


 


Und falls er sich doch irren
sollte, und Mahlberg nicht der erhoffte Serienmörder sein würde, sondern nur
irgendein unbedeutender Kleinkrimineller, der sich wichtig machen wollte, dann
würde auch Thomas, so hoffte er zumindest, seinem innersten Ich widerstehen,
der Liebe seiner Familie wegen, und weiterhin sein angeblich für ihn
vorbestimmtes Leben führen. Das perfekte Leben aus der Sicht der Gesellschaft. 


Aber Thomas wusste: die
Vorbereitungen für sein wahres Ich, welches ihn, seitdem er versucht hatte, den
Zettel im Klo runterzuspülen, immer wieder nachts heimsuchte und in sein Ohr
flüsterte: „Nimm dir eine kleine Auszeit!“, musste er selbst in die Hand nehmen.
Er war mehr und mehr davon überzeugt, dass es Schicksal war, nein, eine
Vorbestimmung, dass der Zettel nicht für immer in der Kanalisation verschwand.
Es musste eine höhere Bestimmung dafür geben, dass der Zettel nicht der
Klospülung erlag. Vielleicht war er zu Höherem bestimmt? Vielleicht war es das
notwendige Signal, eine Botschaft, damit er sich selbst gegenüber endlich
ehrlich sein konnte? Denn das Leben, so wie er es jetzt führte, das war nicht
er, sondern das, was von ihm erwartet, was von ihm verlangt wurde.


Und er kannte die notwendigen
Maßnahmen, um zu testen, ob er die Botschaft mit dem Zettel richtig verstanden
hatte: das Absetzen der Medikamente.


 


Vielleicht
lag es aber auch nur daran, dass Papier alleine im Klo einfach nicht so einfach
untertaucht?


 


Für seine inneren Stimmen war
Berlin nur ein weiterer Beweis. Warum musste er wohl ausgerechnet jetzt, wo er
dieses starke Verlangen hatte, nach Berlin? Schließlich hätte man die
Schulungen auch in Köln oder Frankfurt abhalten können! Aber nein, es war
Berlin. Und es war jetzt! Weit genug entfernt, dass er dort übernachten musste,
alleine, ohne Familie! Es konnte dafür nur einen Grund geben: Schicksal! Es war
ihm bestimmt, für eine kurze Zeit der zu sein, der er tief in seinem Innersten
sein wollte. In Berlin konnte er die Tabletten einfach nicht nehmen - Claudia
könnte das nicht kontrollieren und er könnte endlich einmal der Mann sein, der
er dachte, sein zu müssen. Hatte Gott ihn dafür auserkoren? Nein, er glaubte
nicht an Gott! Gott hatte damit nichts zu tun! Gott war ein Arschloch. Es war
eine viel höhere Macht und diese Macht breitete den roten Teppich für ihn aus.
Er musste ihn nur noch betreten. Und in Berlin würde er genau das tun. Er würde
die Tabletten mitnehmen, damit Claudia keinen Verdacht schöpfte, aber im Hotel
dann einfach wegschmeißen! Ja, das war ein geiler Plan und Thomas freute sich
auf Berlin und auf das, was ihn erwarten würde. Er war schon fast so aufgeregt
wie ein kleines Kind, das seine Geburtstagsgeschenke in Empfang nahm.


 


Endlich,
endlich wehrst du dich nicht mehr, oder wird die kleine Schlampe Claudia dich
wieder umstimmen? Nein? Gut! Aber der Junge, der Junge ist gefährlich!


 


Berlin:


 


Die ersten zwei Tage ohne
Tabletten war Thomas recht nervös, unruhig und auch leicht reizbar. Von dem
geilen Gefühl, von dem er hoffte, dass es sich nun automatisch einstellen
würde, merkte er jedoch nichts. 


Doch am Abend des dritten
Tages, er hatte gerade den Pornosender des Hotels eingeschaltet, überkam ihn
die Geilheit nach einer Hure. Er blätterte in der Boulevardzeitung der Stadt
und hatte auch direkt die Seite mit den Anzeigen gefunden, die er brauchte.
Noch zögerte er.


 Er legte die Zeitung wieder
beiseite und schaute weiter den Porno. Dort wurde ein Mann von zwei Frauen
verwöhnt. Von einer hübschen Blondine, die wie seine Claudia aussah, und von
einer schönen Farbigen. Die Lust stieg weiter. Blondinen hatte er viele gehabt.
Aber eine Farbige noch nie.


Sollte er es wagen?


„Tu es nicht, Thomas. Nur noch
ein paar Wochen bis Amerika. Du wirst es danach bereuen und dich zutiefst
schämen“, sagte ihm sein Gewissen.


„Tu es. Nimm dir eine geile
Schwarze. Weißt du, wie geil es aussieht, wenn dein weißes Sperma auf ihrem
schwarzen Gesicht landet? Das wird dir gefallen. Tue es - du bist doch ein
Mann“, erwiderte die Geilheit.


 


Tu es,
du verdammter Feigling!


 


Thomas griff zur Zeitung und
las sich die Anzeigen noch einmal durch, bis er auf eine stieß, die recht
interessant klang:


 


„20 Jahre junge Südafrikanerin
besorgt es dir mit ihrer blonden Freundin. Haus- und Hotelbesuche.“


 


Ein Dreier. Ja, darauf hatte
er jetzt Lust. Und keine Tabletten, die ihn daran hinderten. Er konnte sich ein
hinterhältiges Lachen nicht verkneifen.


Er rief die Nummer an und
hatte eine nette Stimme am anderen Ende der Leitung. Die Damen schienen genau
nach seinem Geschmack zu sein. Die Schwarze war angeblich 1,80 groß, schlank
und hatte volle Brüste und dazu eine kaffeebraune Haut à la  Tyra Banks. Und ihre Freundin
war 1,60 klein und zierlich und hatte weißblonde Haare. Und das Wichtigste
überhaupt: sie waren tabulos.


Thomas buchte sie für die
ganze Nacht.


Als sie ankamen, erfüllten sie
ganz seine Vorstellungen. Er kannte es noch von früher, dass viele Huren sich
besser beschrieben als sie tatsächlich aussahen.


 Doch diese Angela und ihre
Freundin Cindy entsprachen ganz und gar dem, was sie versprochen hatten. Thomas
gab beiden 1000 Euro und sagte ihnen von vorneherein, was er erwartete:
absolute Untergebenheit. Die Damen waren einverstanden. Man konnte an ihren
Augen sehen, dass sie ihn attraktiv fanden und froh waren, ausnahmsweise auch
mal einen gutaussehenden Gönner zu haben.


Thomas hatte die ganze Nacht
mit ihnen Sex. Er genoss die Lesbenspiele der beiden genauso, wie er es genoss,
auf Angelas Gesicht zu spritzen und zuzuschauen, wie Cindy das Sperma von ihrem
Gesicht leckte.


Er genoss es, abwechselnd in
Angelas und Cindys After einzudringen. Selbstverständlich ohne Kondom. Sie
zierten sich erst, es ohne Kondom zu tun, doch Thomas Freund - der Euro - und
seine sexuelle Anziehungskraft ließen sie die Zweifel vergessen. Er genoss es
zuzusehen, wie Angela von Cindy mit einem Dildo von hinten gebumst wurde,
während sie ihm einen blies. Genauso wie er es genoss, wie sie auf ihm ritt,
während Cindy auf seinem Gesicht saß und er ihre Vagina bis zur totalen Ektase
ausschleckte. Er kam sechs Mal an diesem Abend. Er schien unersättlich. In
diesem Zustand musste er an Hugh Hefner und seine Hunnie-Bunnies in der
Play-Boy-Villa denken und daran, wie geil er das finden würde, so viele Frauen zu
haben. Keine, die ihn alleine für sich in Anspruch nahm. Das war langweilig.
Das war spießig und gar nicht männlich. Und er war ein Mann. Jetzt, im
Augenblick, genoss er diese Rückgewinnung seiner absoluten Männlichkeit. Er
genoss es so sehr, dass er etwas tat, was er noch nie zuvor getan hatte. Er
urinierte auf Angela und Cindy. Nicht nur auf ihre Körper, sondern auch in den
Mund. 


Dieses Gefühl von Dominanz
verlieh ihm ein Gefühl der Macht, das er lange nicht mehr gespürt hatte. So
devot und demütig musste eine Frau für ihn sein. 


 


Huren
nennen es Natursekt und nicht Demütigung! NATURSEKT!


 


Vielleicht dachte er sich,
dass er auch Claudia dazu kriegen könnte. Wieso vielleicht? Sie musste es tun,
wenn sie ihn liebte. Und das tat sie doch, oder? Der Sex mit den beiden ging
bis morgens um sechs Uhr. Das war die Zeit, wo er normalerweise aufstand, um
sich für die Schulung fertig zu machen. Die Damen, die noch im Hotel schlafen
wollten, schickte er nach Hause und dann begab sich unmittelbar unter die
Dusche.


 Statt diese angeblich
wiedergewonnene Freiheit, tun zu können was er will, mit einem Glas Champagner
zu begießen, fing er unter Dusche wie ein kleines Kind an zu weinen.


 


Jammerlappen.
Diese ewige Hin und Her, entscheide dich endlich!


 


Die Scham überkam ihn und er
hörte eine höhnische Stimme zu ihm sagen: „Siehst du, was habe ich gesagt!? Du
wirst es bereuen. Die Schlampen wollten nur dein Geld, doch Claudia liebt dich.
Dein Sohn liebt dich.“


„Höre nicht hin! Das war das
Beste, was du seit langer Zeit gemacht hast. Es hat doch Spaß gemacht. Du hast
es doch genossen. Gib es doch zu. Es war doch geil, wie sie deine warme Pisse
getrunken haben. Sie haben um jeden Tropfen Pisse gekämpft. Um jeden Tropfen“,
sagte dagegen die Stimme seines Dämons, der die gerade zurückgewonnene Freiheit
nicht mehr abgeben wollte. Viel zu lange musste er sich in die letzte hinterste
Ecke von Thomas Seele verkriechen. Das Verstecken hatte ein Ende. Thomas sollte
ihm gehören.


„Ja, aber ich liebe meine
Familie. Und ich habe ihr doch versprochen, so etwas nie mehr zu tun. Und
Versprechen muss man doch halten“, winselte ein verzweifelter Thomas Mann in
einer Stimme, die eher verriet, dass hier nur ein verunsicherter kleiner Junge
sprach.


„Heul mir keinen vor. Du bist
ein Mann. Und ein Mann nimmt sich, was er will. Steh auf und sei ein Mann“,
sagte sein Dämon.


„Ein Mann hält seine
Versprechen“, antwortete der kleine Thomas.


„Versprechen sind wie Schall
und Rauch. Sie sollten dazu dienen, sich einen Vorteil zu verschaffen. Sie
brauchen doch nichts davon zu erfahren. Genieße es. Wem schadest du?“, resümierte
ihm sein Dämon im Deckmantel der Geilheit, der versuchte, das Kommando über das
Gespräch und über Thomas Geist zu erlangen.


„Ich will sie aber nicht
belügen. Ich liebe sie. Sie sind gut. Sie sind alles, was ich noch habe“,
bettelte Thomas und hoffte ein wenig Zuspruch durch die Stimme der Vernunft zu
erhalten, doch sie antwortete ihm nicht. Sie konnte nicht antworten. Sein Dämon
hatte die Vernunft hinterrücks erdrosselt.


„Wach auf, Thomas. War es
nicht geil, die Schwarze anzupissen. Ganz ehrlich?“


„Ja, aber ...“, und bevor
Thomas Einspruch erheben konnte unterbrach ihn sein Dämon, der sich ihm
gegenüber nur als Geilheit zu erkennen gab. Kleine Schritte …


„Ja, es war richtig geil. Und
dann erst dein Herrschersamen auf ihrer schwarzen Sklavenhaut, das war
wirkliche Macht, Thomas. Wirkliche Geilheit. Claudia würde es nie erlauben,
dass du sie anpisst, geschweige denn, dass sie dir erlauben würde, eine ihrer
Freundinnen zu bumsen. Sie kann und will nicht verstehen, dass du ein Mann
bist. Sie raubt deine Männlichkeit.“


„Sie ist eifersüchtig, weil
sie mich liebt.“


„Sie liebt dich nicht. Sie
will dich besitzen. Nur für sich. Doch du gehörst nur dir selbst. Du alleine
bist dein Herr, nicht sie. Sie versteht es nicht, dass du viele Frauen
glücklich machen und sie trotzdem weiter lieben kannst. Sie versteht es nicht,
weil sie dich nicht liebt.“


„Was würde Tobi von mir
denken?“


„Tobi, Tobi würde dich
bewundern. Würde sehen, was es bedeutet, ein Mann zu sein.“


„Nein, nein - alles Lüge. Es
war ein Fehler. Ein Fehler. Verschwinde.“


„Verschwinde? Verschwinde? Was
redest du doch für einen Scheiß. Du wolltest mich wieder zurück haben. Oder
warum sonst hast du die Tabletten nicht genommen? Mich kannst du nicht anlügen.
Du brauchst mich, weil ich du bin.“


„Ich brauche dich nicht. Es
war ein Fehler. Ich werde mir gleich heute neue Tabletten besorgen. Es war
alles ein dummer Fehler. Ich brauche dich nicht.“


„Mich nicht brauchen? Du
elender Heuchler. Was wärst du ohne mich? Ein NICHTS! Hörst du, ein Nichts! Wer
hat dir gesagt: Fick den, dann kriegst du jenen Job? Wer hat für dich die
ganzen alten Frauen gefickt? Das war ich. Ganz zu schweigen von den fetten
Männern. Wer hat dir die Kraft gegeben, härter zu lernen als Andere? Und wer
hat dich von Andreas und Felix befreit? Du? Ha, wach auf. Ohne mich wärst du
schon längst tot. Hörst du, Thomas; TOD! Du brauchst mich. Ich dich nicht!“


„Ich brauch dich nicht. Ich
bin bald in Amerika, in Freiheit“, antwortete Thomas zusammengekauert in der
Ecke der Dusche sitzend und zitternd, mit der Stimme des jungen zerbrechlichen
Thomas Mann.


„Amerika? Ha, ha, ha ... wach
auf, du Narr. Was hat man nur mit dir gemacht? Amerika ist der gleiche
verdammte Planet. Du kannst deiner Bestimmung nicht entfliehen. Hörst du? Du
gehörst mir.“


„Nein, nein, nein. Es war ein
Fehler und jetzt verschwinde. VERSCHWINDE!“, schrie Thomas und erlangte mit dem
letzten Wort plötzlich wieder seine männlich-dominante Stimme zurück. Die
Geilheit war verschwunden und Thomas war am Weinen - aus Erleichterung, die
Stimme vertrieben, und aus Scham, das Vertrauen seiner Claudia missbraucht zu
haben.


„Ein Ausrutscher, ein
Ausrutscher. Sie darf davon nichts erfahren. Amerika wird auch dies vergessen
machen“, sagte er sich selbst, um sich Mut zu machen. Er machte sich fertig und
begab sich zur Schulung. 


 


Ausrutscher?
Glaubst du dir eigentlich noch selber?


 


 











Kapitel 2


 


Gegen 18 Uhr, nachdem er sich
ein Rezept beim Arzt geholt hatte, begab sich Thomas mit der Bahn in die Stadt.
Er wollte in aller Ruhe etwas essen und - vor allem - seine Tabletten besorgen.
Das, was ihm in der gestrigen Nacht passiert war, sollte nie wieder passieren. 


 


Wie
oft soll das und dies nie wieder passieren? Und es passiert dann doch, wieder
und wieder … Sieh es endlich ein. Keiner kann seiner Bestimmung entfliehen …
KEINER … schon gar nicht Thomas MANN!


 


Er konnte sich nicht erklären,
warum er die letzten Wochen so sehr von der Idee, Thomas Mahlberg sprechen zu
wollen, besessen war. Er musste grinsen bei dem Gedanken, dass er wirklich
immer mehr daran geglaubt hatte, das dieser Mensch ihm seine Freiheit geben
könnte und dass er dafür die Tabletten aussetzen musste. Welch Narr war er
gewesen?


 


Wirklich,
ein Narr? Glaubst du an das, was du gerade sagst, ganz im Ernst?


 


Die erste Apotheke, die er
betrat, hatte die Tabletten nicht vorrätig, und da Thomas nicht bis zum
nächsten Tag warten wollte, ging er zur nächsten, denn er fürchtete, sonst
schwach werden zu können. 


 


Schwach?
Sind wir nicht alle schwach und irren umher, umher aus Angst vor dieser
Schwäche? Und da ist sie wieder, die ANGST!


 


Ohne es zu ahnen, ging er
durch eine Straße, die in Berlin als Straßenstrich bekannt war.


Eine hübsche braunhaarige
Frau, etwa Mitte zwanzig und um die 1,70 m groß, sprach ihn im Vorbeigehen an.


„Entschuldige.“


Thomas blieb stehen und sah
sich die hübsche Frau näher an. Er bedurfte nicht viel Zeit, um einstufen zu
können, ob jemand einen schönen Körper hatte oder nicht. Und diese Frau hatte
einen verdammt durchtrainierten Körper. Sie trug eine Hüfthose und man konnte
ein großes Tattoo am Steißbein erkennen. Sie hatte eine, für die Jahreszeit
eigentlich viel zu dünne, Jeansjacke an. Auf dem ersten Blick konnte man nicht
erkennen, ob es sich hier um eine Hure oder nur eine Passantin handelte, auch
Thomas nicht.


„Ja, bitte?“, fragte Thomas
höflich.


„Hast du vielleicht Feuer für
mich?“


„Nein, tut mir leid.
Nichtraucher.“


„Schade, aber vielleicht kann
ich ja etwas bei dir entzünden?“, antwortete die junge Frau mit einer lasziven
Stimme.


„Wie bitte?“, fragte Thomas,
der ihre Andeutung nicht sofort verstand.


„Nun, ich habe ein Apartment -
ganz in der Nähe. Wenn du magst. Für dich mach ich auch ein besonderes
Angebot.“


Thomas sah sie sich noch
einmal von oben bis unten an und fand es schade, dass sie doch nur eine Hure
war, da sie sehr hübsch aussah und auch keinen dummen Eindruck machte. Eine
Frau, die man gern als Freundin hat, dachte er.


„Nein, tut mir leid. Aber ich
bin der Falsche.“


„Wirklich keine Lust? Bei
diesem Wetter können wir es uns in meinem Bett richtig kuschelig machen.“


„Nein, wirklich nicht.“


„Für 100 Euro kannst du mit
mir machen, was du willst. Ich würde sogar deinen Sperma und anderes auch
schlucken. Das tue ich normalerweise nicht, aber du gefällst mir.“


„Das ist nett von Ihnen. Aber
am Geld liegt es nicht. Ich bin verheiratet.“


„Oh, ein treuer Ehemann. Dass
es so etwas noch bei Männern gibt. Du kannst es dir ja überlegen. Bin noch bis
spät in die Nacht hier oder in der Kneipe „Zur Ritze“ gleich um die Ecke.“


Zur Ritze, welch passender
Name, dachte Thomas in sich kichernd und ging. Wobei er dieses
Mädchen nicht wirklich für eine Schlampe hielt.


Als er schon etwa zehn Meter
von ihr entfernt war, hörte er sie noch rufen:


„In der Kneipe - frag nach
Nicole. Das ist mein Name.“


Thomas beachtete es nicht. Er
konnte jedoch nicht verhindern, dass seine Gedanken auf dem Weg zur Apotheke
bei Nicoles Körper und ihrem sexy Tattoo waren.


Ein Tattoo würde bestimmt auch
Claudia gut stehen. Vielleicht macht sie sich ja eins, wenn ich sie darum
bitte, weil sie mich liebt, dachte er.


Aber wenn sie mich liebt,
warum hat sie dann noch keins? Sie weiß es doch, dass ich diese Potattoos total
geil finde, schoss ein anderer kleiner Gedanke durch seinen Kopf. Ehe
er weiter darüber nachdenken konnte, war er schon an der Apotheke angekommen.
Dort hatten sie seine Tabletten. Er bezahlte und ging zu Maredo, welches er
zuvor an einer Querstraße ganz in der Nähe gesehen hatte, essen. Er ließ sich
Zeit und telefonierte währenddessen mit Claudia.


Sie sprachen über alles
Mögliche und kamen irgendwie auf das Thema Tattoos zu sprechen und warum sie
denn keines hatte. Sie sagte, dass sie Angst vor der Tattoomaschine hätte und
dass sie nichts an ihrem Körper haben wollte, von dem sie nicht wüsste, ob es ihr
auch noch in zehn Jahren gefallen würde.


Thomas war etwas verärgert
über diese Haltung, denn, wenn sie ihn liebt, erwartet er, dass sie sich eins
machen lassen würde. Wenn sie gewollt hätte, dass er sich tätowieren ließe,
hätte er es getan. Und er liebte sie. Liebte sie ihn also nicht?


Er versuchte, sich diese
Ungereimtheit nicht anmerken zu lassen. Er sprach noch kurz mit Tobi und
beendete das Gespräch.


Während er aß, nahm der
Gedanke, warum sie sich nicht tätowieren lassen wolle, immer mehr Besitz von ihm.
Voller Wut ließ er, als er die Rechnung bezahlte, die Tabletten am Tisch
liegen.


Er hoffte, dass die frische
Luft ihn beruhigen würde. Doch wenn er sich beruhigen wollte, warum ging er
dann zu der Straße, wo er die Hure Nicole zuletzt gesehen hatte? Er ging die
Straße auf und ab, fand sie aber nicht. Auch nicht in der Kneipe. 


„Claudia liebt dich. Sie mag
nur keine Tattoos. Steigere dich da nicht rein. Du Narr.“, sagte er sich laut,
um sich Mut zu machen. Und je länger er ging, desto froher war er, dass er
Nicole doch nicht noch einmal begegnete.


 


Welch
Stimmungsschwankungen ...


 


Gerade, als er die Straße
überqueren wollte, um zur Bahn zu gelangen, hörte er eine Stimme.


„Hey?“


Er drehte sich um und erkannte
Nicole. Was sollte er tun? Er konnte nicht leugnen, dass er sich irgendwie
freute, sie zu sehen. Aber noch einmal? Und das innerhalb von 24 Stunden? Warum
hatte er nur die Tabletten am Tisch liegen lassen, dachte er sich, denn jetzt
bräuchte er sie mehr denn je. Es ging schließlich um seine Ehe. Darum, dass er
versprochen hatte, dass er so etwas nie wieder tun wollte.


 


Du
Narr. Deine Ehe? Es geht um Dich.


 


„Hey.“, antwortete Thomas mit
unsicherer Stimme.


„Wohin willst du?“


„Zur Bahn, um zurück ins Hotel
zu fahren.“


„Stört es dich, wenn ich dich
ein Stück begleite? Ich muss nämlich auch die Bahn nehmen.“


„Nein, kein Problem“,
antwortete Thomas und sie gingen den Rest des Weges zusammen.


In der Bahn zog Nicole ihre
Jacke aus und Thomas konnte nun den flachen und durchtrainierten sowie
braungebrannten Oberkörper bewundern. Sie trug nur ein bauchfreies T-Shirt. Die
BH-Größe schätze er auf 75 C. 


Nun konnte Thomas sogar sehen,
dass sie ein Tattoo auf dem Bauch trug, welches seiner Fantasie nach bis zur
Vagina reichen musste.


„Du magst wohl Tattoos?“,
fragte Thomas neugierig.


„Ja. Ich habe eins am
Steißbein, das bis zu meinem Po geht. Eins vom Bauch bis zur Muschi und dann
noch eins an den Schultern. Tattoos und Piercings mag ich voll.“


„Mundpiercing? Stört das nicht
beim Küssen?“


„Mein Freund hat sich noch nicht
beschwert. Habe auch noch eins am Bauch und ein Piercing an der Muschi. Hast du
schon mal eine Frau mit Piercing an der Muschi geleckt?“, fragte sie ganz
direkt und ungeniert.


Thomas erregte diese direkte
Art.


„Nein. Wieso?“


„Tja, dann weißt du nicht, was
du verpasst“, antwortete sie und bückte sich, um ihre Schnürsenkel zuzumachen.
Nicole hatte Turnschuhe an, die die Eigenart hatten, immer wieder aufzugehen.


Beim Zuschnüren wurde ihr
Rücken und ein weiter Teil ihres Pos für Thomas sichtbar. Sie trug einen
String, aber was ihn zum Wahnsinn brachte, war dieses Tribaltattoo. Es sah auf
ihrem Körper verdammt sexy aus. Die Geilheit stieg in ihm auf.


Er musste sich die Lippen mit
der Zunge befeuchten, so sehr verschlug es ihm die Spucke bei diesem Anblick. 


„Die Nächste ist meine. Wie
sieht es aus. Willst du mitkommen? Ich sehe doch, wie geil dich mein Tattoo
macht.“


„Du siehst vieles“, antwortete
Thomas, der nicht als Spanner dastehen wollte.


In der Bahn saßen nur die
beiden. Ungeniert fasste Nicole ihm an seine Intimzone. Sein Glied wurde sofort
steif.


„Und nun, irre ich mich noch
immer? Mein Angebot gilt noch. Ich hatte heute nur Asis. Dicke, Fette und
Dreckige. Da käme mir jemand wie du genau recht. Was kannst du schon
verlieren?“


 


                   Du
willst eine ficken, über die alle steigen? Auch der Abschaum Berlins.


 


Thomas wusste, dass er sich
nicht mehr wehren konnte. Wenn er jetzt kneifen würde, dann würde er als
Weichei dastehen. Dachte er zumindest. Oder sie würde denken, er wäre schwul.
Es gab nur eine Hoffnung. Viele Huren küssen nicht. Das war das Einzige, was
sie sich fürs Private aufbewahrten, um so weiter in der Illusion zu leben, das
man sich nicht verkaufe, sondern nur eine Dienstleistung anbot.


„Ich küsse aber gern.“


„Das geht nicht. Du darfst
alles, aber nicht küssen. Sorry.“


Die Bahn blieb stehen. Nicole
stand auf und Thomas konnte ein letztes Mal ihr Tattoo am Po sehen.


„Nun?“


Thomas zögerte. Sie ging aus
der Bahn und sagte noch „Auf Wiedersehen“ - bevor die Tür sich schloss sprang
Thomas auf und folgte ihr.


„Du bist zu geil ... auch wenn
du nicht küsst“, antwortete er und ging erst hinter, dann neben ihr her.


Sie kamen an einem Park
vorbei. Er wollte, dass sie ihm dort erstmal einen Vorschuss gab. Sie blies ihm
einen, bis er sich in ihrem Mund entlud, ohne nach einem finanziellen Vorschuss
für sich selbst zu fragen.


Das einzige, was sie vorher
sagte, war: „Meinst du, dass du dann nachher noch kannst?“


„Keine Angst, Kleines. Ich
werde dich heute so lange und hart ficken, dass du noch in vielen Jahren von
diesem Abend träumen wirst. Ich habe noch nie eine Frau enttäuscht.“


Nicole kannte diese oder
ähnliche Sätze von ihren Gästen, doch wenn es dann ans Eingemachte ging, konnte
keiner das halten, was er versprach. Nicole war nymphomanisch veranlagt. Und
sie war überzeugt, dass man ein bisschen sexsüchtig sein musste, um diesen Job
zu machen, da man sonst an ihm zugrunde gehen würde, oder es nur durch
regelmäßigen Kokskonsum aushalten könnte. Sie kokste auch ab und an, doch war
sie nicht abhängig, und auch nur dann, wenn sie traurig war. Vielleicht einmal
die Woche war sie traurig.


So komisch sie es auch fand,
aber sie glaubte Thomas Worten. Sie hatte das Gefühl, dass sie an diesem Abend
auch ihren Spaß haben würde. Jedenfalls, was den Körper anbelangte. Er war genau
der Typ von Mann, in den sie sich verlieben könnte. Sogar der Schwanz von ihm
war genau so, wie sie ihn sich wünschte. Sie konnte nicht mehr abwarten, bis er
sie endlich nahm. Lang und hart, die ganze Nacht. Umso mehr sie darüber
nachdachte, umso unwichtiger wurde das Geld für sie. Sie wurde feucht,
versuchte aber, sich ihre Geilheit nicht anmerken zu lassen. Schließlich war er
ein Kunde. Und wenn man dann noch Geld für etwas bekommt, was einem Spaß macht,
wem kann es dann schon schaden? 


In ihrem Apartment angekommen
ging es dann auch gleich zur Sache. Thomas riss ihr die Kleider vom Leib und
zog seine hastig aus.


„Nimm mich hart. Fick mich in
den Arsch. Keine Angst, ich stehe darauf“, antwortete sie und legte sich auf
den Bauch.


Thomas wollte sich auf sie
legen, da sagte sie: „Da in der Kommode sind Gummis.“


Doch Thomas hatte schon sein
Glied in ihren After eingeführt, ehe sie ausreden konnte. Sie versuchte noch
ein „ … nicht ohne Gummi …“ rauszulassen, doch starb dieser Satz unter ihrem
Gestöhne und ihrer Geilheit.


Er wechselte die Stellung. Er
stieß seinen Penis mit voller Wucht in ihre Vagina und konnte ihre strahlend
grünen Augen sehen, die ihm vorher noch gar nicht so aufgefallen waren. Und
während er sie hart nahm und sie laut stöhnte und dabei ihre Fingernägel in
seinen Rücken kratzte, freute er sich, sie zu bumsen.


Vergessen war Claudia, Tobi
und der Wunsch, ein einfacher Ehemann zu sein, der seine Frau liebt und ein
einfaches und bescheidenes Leben für sich und seine Familie wünscht.


Dies hier, das war wirklich
er. Der Traum aller Frauen. Er hatte die Geilheit in sich. Und sie wollte raus,
Tag für Tag. Und sie sollte auch raus, so oft sie wollte. Er wollte sich nicht
mehr verstecken. Nicole hatte ihm die Augen geöffnet.


 


Sicher?
Bist du dir jetzt wirklich sicher, oder wirst du morgen früh wieder wie ein
Baby weinen?


 


Je länger er Nicoles Gesicht
betrachtete, desto schöner fand er sie und desto weniger sah er in ihr eine
Hure. Er wollte sie küssen, doch irgend etwas hinderte ihn daran.


Er konnte es sich nicht
erklären, was es war. Sie wollte es nicht. Sie wollte aber auch nicht ohne
Kondom gebumst werden. Und jetzt stöhnte sie und wollte seinen Penis nicht mehr
aus ihrer Scheide lassen. Also warum traute er sich nicht, sie zu küssen?


 


Aus
Respekt? ... Ha, ha, ha …


 


Er küsste ihre Wangen und
konnte an Nicoles Augen sehen, dass sie es genoss, hart von ihm gebumst zu
werden, da dieser schielige Blick ein klares Indiz für ihn war, das man
unmöglich spielen konnte. Und dennoch traute er sich nicht, sie zu küssen.

Er schaute sich ihre Lippen an und sah, wie voll, fest und sinnlich sie waren.
Und dann tat er etwas, was er noch nie bei einem One-Night-Stand getan hatte:
Er fragte sie ganz zärtlich, ob er ihre Lippen berühren dürfe.


Nicole, vor Geilheit nicht in
der Lage etwas zu sagen, antwortete auf ihre Weise. Sie steckte ihre Zunge in
seinen Mund und gab ihm einen Zungenkuss, der in seinen kühnsten Träumen nicht
hätte schöner sein können. Mit solch einer Leidenschaft, Intensität und
Geilheit hatte ihn Claudia noch nie geküsst. Nicole war Feuer, Temperament und
Leidenschaft pur, Claudia hingegen die kühle Schönheit - und so schmeckten auch
ihre Küsse.


Inzwischen waren gut 45
Minuten und etliche Stellungen vergangen und Thomas hatte Nicole schon zu vier
Orgasmen gebracht, ehe er seine Ladung in ihrem Mund und auf ihr Tattoo
abspritzte.


Nicole war für mehrere Minuten
nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen, so sehr war sie von diesem
Abenteuer elektrisiert.


So gebumst hatte sie noch nie
jemand. Nicht einmal ihr Freund hatte es bisher geschafft, sie zu mehr als zwei
Orgasmen hintereinander zu bringen. Und dieser Mann hatte sie gleich zu vier
Orgasmen in kürzester Zeit gebracht. 


Hoffentlich kann er mich
nachher nochmal ficken, dachte sie. 


Nachdem sie wieder klar denken
konnte stand sie auf und ging zur Küche. Sie kam mit einem Tablett wieder, auf
ihm zwei Sektgläser, eine Flasche Sekt und ein silbernes kleines flaches
Schälchen mit einem weißen Pulver. Es war Koks.


Als sie die Tür zur Küche
öffnete, kam ein Schäferhund rausgetrottet. Thomas war ein wenig überrascht, da
er bisher kein Bellen gehört hatte. Und Hunde bellen doch, wenn sie ihr
Herrchen die Wohnung betreten hören? Zeitgleich war er zutiefst erschrocken,
weil dieser Schäferhund alte Erinnerungen wachrief. Er sah Hasso sehr ähnlich.
Hasso hatte auch selten gebellt.


„Dein Hund scheint ein Ruhiger
zu sein. Ich habe ihn nicht bellen hören.“


„Nino bellt selten. Ich habe
ihn vor zwei Jahren aus einem Tierheim geholt. Er wurde von seinem Vorbesitzer
aufs Übelste gequält. Ich hoffe, du magst Halbtrockenen...?“, sagte Nicole und
stellte das Tablett aufs Bett. Sie gab ihm ein Glas und einen Zungenkuss, die
Zunge war aber nicht das einzige, was Thomas in seinem Mund spürte. Etwas
Anderes fand seinen Weg in seinen Mund und in seinen Hals.


Es schmeckte nach Kirsche.


„Was ist das?“, fragte er.


„Das wird dir guttun. Gerade
das Coolste, was man in der Berliner Szene bekommt. Eine Cherrypill.“


Thomas konnte ahnen, was es
war. Eine Kirsche, gefüllt mit Ecstasy. Für einen Rückzug war es jetzt zu spät.
Aber wenn er ehrlich war, wollte er es auch gar nicht. Die Pille war genau das
Richtige, um die Erinnerungen, die Nino in ihm hervorgerufen hatte, wieder
unter Kontrolle zu bekommen.


 


Ein
Mann sagt nicht Nein, schon gar nicht, wenn eine Frau ihm etwas anbietet. 


 


Vor allem wurde er leicht
erregt, als er das weiße Pulver sah. Sein alter Freund, das Koks, wollte ihn
heute Abend besuchen und beglücken. Konnte es besser kommen? 


Fuck auf die alten
Erinnerungen, sie können mir nichts! Ich bin Thomas Mann,
waren seine dominanten Gedanken.


Erst fickst du eine geile Sau,
dann noch Schnee, was kann es da noch Geileres geben,
dachte er weiter und sein Blick fiel auf Nino und auf die Vergangenheit.


 


Vergessen
die weiße Linie, vergessen die Versprechen, vergessen … schwach … schwach der
Mensch ist … in jeder Hinsicht!


 


„Dein Hund erinnert mich sehr
stark an meinen Hund, den ich in meiner Jungend hatte.“


„Inwiefern?“


„Hasso hat auch selten
gebellt. Es konnten wildfremde Leute kommen, er hat sie nur angeschaut und
ihnen den Rücken zugedreht. Ist dein Hund kastriert?“


„Nein. Das würde ich ihm nicht
antun, so etwas Grausames. Stell dir vor, man würde dich kastrieren. Lust, ne
Nase zu ziehen?“


Thomas hatte Lust. Sehr große
sogar. Nur die Angst ließ ihn kurz zögern, ließ einen kurzen, hoffnungslosen
inneren Kampf mit sich selbst führen, sich fragen, ob er noch das Ruder
rumreißen könne, oder ob er den eingeschlagenen Weg fortsetzten müsse.
Fortsetzen, bis er seinen Meister treffen würde - Thomas Mahlberg. Dabei war
die Entscheidung heute längt schon getroffen.


 


Ruder,
welches Ruder? … Es ist beim letzten Sturm verloren gegangen. VERLOREN!


 


Nicole ergriff die Initiative.
Sie legte zwei feine dünne Linien, dann tat sie etwas Koks auf ihre Zunge und
küsste Thomas. Thomas zitterte und schwitzte als er ahnte, dass der Kontakt mit
seinem geliebten gehassten alten Freund unvermeidbar wurde. Und bei der ersten
Berührung mit seinem alten Bekannten kam wieder alles hoch. All die
Erinnerungen, an die guten alten Zeiten.


An Koks konnte er sich wenden,
wenn es ihm schlecht ging, wenn er schlechte Gedanken hatte. Koks verstand ihn
immer. All die Anderen, die schlecht über Koks sprechen, wissen gar nicht, was
sie sagen, weil sie ihn nie kennengelernt haben.


Sie wissen nicht, wie gut Koks
den Menschen tun kann. Kein Wunder, dass die Ureinwohner Südamerikas schon vor
Jahrhunderten an Kokablättern genascht haben, weil es sie glücklich machte. Und
wieso sollte Thomas nicht auch wieder glücklich werden? Er hatte genauso ein
Recht auf Glück wie alle anderen Menschen auch.


Wieso sollte das Glück ihn
erst in Amerika erreichen und nicht schon in Deutschland?


War Amerika gar eine Lüge?


Doch das sollte ihn jetzt
nicht interessieren. Jetzt war er glücklich. Glücklich, seinen alten Freund
wieder zu sehen, zu schmecken, zu spüren. Glücklich, eine super sexy Frau bei
sich zu haben, die Sex so liebte wie er und die anscheinend hemmungslos war.
Wie tabulos, das sollte sich noch zeigen.


Er zog sich die feingezogene
Linie, die Nicole gemacht hatte, in einem Zug durch die Nase.


Nicole hatte ihn richtig
eingeschätzt und hoffte auf den ultimativen Fick - dann zog sie sich die
andere.


Thomas war wieder zurück. Da,
wo er schon einmal war, bevor das mit der weißen Linie passierte. Er hatte fast
das Gefühl, als würde er auf einer Wolke gen Himmel fliegen, als würde eine
große Pforte aus Goldstahl sich freudig öffnen und ihn mit einem sehr höflichen
und warmen „Willkommen zurück, Thomas“ begrüßen.


Das Koks hatte ihn nicht
vergessen. Solch ein guter Freund vergisst einen nicht. Und man ihn auch nicht.


Thomas verspürte wieder Lust.
Lust, Nicole zu ficken, so zu ficken, wie er es früher oft tat: nur auf seine
eigene Lust konzentriert. Die Frau war nur das Spielzeug. Doch er war ein guter
Spieler. So ein guter Spieler, dass die Frauen zu dumm waren, um zu merken,
dass er sich nur nahm, was er wollte, aber eigentlich nichts gab.


Ihm war das egal. Nicole war
eine Hure, seine Hure, und somit verpflichtet, devot zu sein.


Er leckte ihr die Muschi und
bekam nicht mit, wie Nino aufs Bett stieg. Was dann passierte, konnte Thomas
zuerst nicht fassen. Er dachte kurz, er hätte Halluzinationen von dem Koks. Er
hatte noch nie zuvor erlebt, dass eine Frau freiwillig tat, was Nicole gerade
tat. 


Er wischte sich die Augen und
sah immer noch das gleiche Bild. Nicole rieb an den Genitalien von Nino. War
dies heute sein Glückstag und all das, was die Frauen vorher gesagt hatten, war
nur eine Lüge? Hatte Sieglinde sich nur angestellt? Hatte seine Mutter sich aus
falscher Scham nur angestellt? Und die Frauen dachten doch wie er? Hauptsache,
ein Schwanz!?


Während Thomas Nicole oral
verwöhnte, verwöhnte sie Nino auch oral. Thomas machte dieser Anblick total
scharf, so scharf, dass er von ihr ablies und zuschaute.


Er schaute zu, wie sie nicht
nur Ninos kräftigen Hundeschwanz im Mund hatte, sondern sich auch von diesem
räudigen Bastard von Köter ficken ließ.


Während sie den Akt vollzogen,
onanierte Thomas und kam mit Nino gleichzeitig zum Höhepunkt. Das war sein
bisher bestes Sexerlebnis. War Nicole die wahre Traumfrau, die er ein Leben
lang gesucht hatte, und Claudia nur eine verzogene Göre? Bei der Mutter, kein
Wunder, dachte Thomas und musste grinsen.


 


Widerlich.
Tier=Instinkt, Mensch=Intelligenz (Evolution), NEIN, Mensch=ALLES


 


„Machst du das öfter?“, fragte
Thomas, nachdem er sich ein wenig gefasst hatte und immer noch nicht wirklich
glauben konnte, was eben geschehen war. 


„Ja, wenn kein Mann da ist.
Nino weiß, wie ich es will. Er ist total lieb. Er schleckt sogar meine Muschi aus.
Und geschluckt habe ich es auch schon. Schockiert?“, antwortete Nicole, der es
egal war, was Andere über sie dachten. Sie tat und sagte, was sie wollte. Vor
allem dann, wenn sie voll mit Koks war.


„Nein. Ich finde das sogar
richtig geil. Nur ich kenne keine Frau, die so etwas je getan hat. Meine Frau
meinte, so etwas tun nur Perverse.“ Und die Sache mit Sieglinde und seiner
Mutter war nicht von ihnen gewollt. Es war schon komisch, für einen kurzen
Augenblick, als er Nino sah und die alten Bilder Herr über ihn werden wollten,
hatte er sich gefürchtet. Gefürchtet, dass die Vergangenheit ihm eine Ohrfeige
verpassen würde. Aber jetzt, jetzt war nichts mehr von dieser Nacht, diesem
besagten Samstag, präsent. Er fühlte sich gut. Nein, er fühlte sich verdammt gut
und es war geil, was er tat.


„Pervers? Bestimmt so eine
verzogene Göre?“, antwortete Nicole, und Thomas dachte, wie recht sie hat,
anstatt Nicole zu bitten, nicht so über seine Frau zu sprechen.


„Du kannst mir eins glauben:
Das machen weit aus mehr Frauen, als sie es zugeben. Vor allem viele Frauen aus
meinem Gewerbe. Wenn sie geil sind, lassen sie ihren kleinen Putzi an die
Muschi. Oder was meinst du, warum so viele Huren Hunde haben? Bestimmt nicht,
weil sie Tierliebhaber sind. Die Menschen haben nur Angst davor, zu ihrer
Sexualität zu stehen. Ich habe sogar schon Tierpornos gedreht. Wenn du willst,
gebe ich dir eine CD mit“, fuhr Nicole fort.


„Das wäre geil“, antwortete
Thomas, der allein bei dem Gedanken an Sex mit Tieren wieder einen Steifen
bekam und an Hendrik denken musste - vielleicht hatte er ja damals Recht gehabt
und Sex mit Tieren gehörte zum Menschsein wie Essen, Trinken oder eben Sex mit
anderen Menschen. Schließlich war Homosexualität auch lange Zeit von der
angeblich so moralischen Gesellschaft verpönt, bevor es gesellschaftsfähig
wurde. Und so könnte es auch mit der Liebe zu den Tieren kommen. War er der
Zeit vielleicht einfach nur einen Schritt voraus? 


Thomas, der Visionär?


 


Du ...
du glaubst das? Der, der angeblich alles weiß. Mr. Superintelligent?


 


Thomas hatte Hendrik, wie
vieles andere aus seiner Vergangenheit, längst verdrängt, doch jetzt fragte er
sich, was wohl aus ihm geworden sein mag; ob er jemals aus der Nervenanstalt
entlassen wurde. Dabei wollte Hendrik nur das tun, was sein angeborenes Recht
war: Seiner sexuellen Neigung nachgehen, sich der Natur in ihm nicht
widersetzen. Jetzt verstand Thomas und bereute es, ihn damals abweisend
behandelt zu haben. Jedoch ließ er diesen Gedanken schnell wieder in der
Versenkung verschwinden, da er zu einer Zeit gehörte, die er hinter sich
gelassen hatte. Dabei sollte es auch bleiben. Eine Zeit, die es für ihn nicht
mehr gab.


 


Vergessen?
Wir können die Zeit nicht vergessen. Die Zeit vergisst uns.


 


„Aber vorher fickst du mich
noch mal“, sagte Nicole und widmete sich dem steifen Penis von Thomas.


Thomas hatte mit ihr noch bis
in den frühen Morgen Sex. Zwischendurch unterhielten sie sich viel. Nach und
nach bekam Thomas mit, wie desillusioniert und depressiv Nicole in Wirklichkeit
war, dass sie schon zwölf Selbstmordversuche hinter sich hatte und dass ihr
Freund auch gleichzeitig ihr Zuhälter war. Ein durchtrainierter Türke, der mit
Sicherheit noch drei, vier andere Mädchen parallel laufen hatte.


Gegen fünf Uhr morgens ging
Thomas noch ein wenig benommen unter die Dusche und bekam es mit der Angst zu
tun, das gleiche wie schon am Vortag erleben zu müssen. Doch er bekam keinen
Heulkrampf. Auch hörte er keine Stimmen, die zu ihm sprachen und ihm Vorwürfe
machten. Sein Freund, das Koks, passte wieder auf ihn auf. Wie konnte Thomas
nur so gemein zu ihm gewesen sein und ihn so viele Jahre ignorieren? Doch das
sollte sich ändern. Vieles sollte sich ändern. Vor allem in Bezug auf seine
liebe Familie. Mit Claudia hatte er schon viel zu lange Nachsicht gehabt. Es
wurde Zeit, dass er sie sich nach seinen Vorstellungen formte. Und wenn sie
mucken würde, dann würde sie seine Faust und seinen Freund, den Gürtel, zu
spüren bekommen. Den guten alten Gürtel – er hatte ihn noch. Und er wartete nur
darauf, wieder Wunder zu vollbringen. Er hatte zu lange nutzlos am Bauch seines
Herren geruht. Dies war nicht die Aufgabe eines Zaubergürtels, das konnten auch
irgendwelche billigen Gürtel erledigen. Er, er war zu Höherem bestimmt. Er war
bestimmt, für Zucht und Ordnung zu sorgen. Er war die Feder zur Führung eines
straffen preußischen Regiments.


 


Feder?
Peitsche? Gürtel? Ob Bismarck sein Ahne war? 


 


Höchste Zeit, dass der Mann
wieder das Kommando auf dem Schiff der Manns bekommt.


Thomas war glücklich. Die
ganze Woche über besuchte er Nicole regelmäßig, und jeden Tag ließ sie sich
etwas Neues für ihn einfallen.


Einmal lud sie zwei ihrer
Freundinnen ein. Nicole machte es nichts aus, Thomas mit ihren Freundinnen zu
teilen, im Gegensatz zu Claudia. Nicole wusste, wie sich eine Frau zu verhalten
hatte.


Ein anderes Mal sah Thomas zu,
wie Nicole und ihre Freundinnen mit Nino den Geschlechtsakt vollzogen.


Thomas besuchte sie bei ihrem
Job und war über die Vielzahl der schönen Frauen im Laufhaus überrascht, in dem
Nicole tagsüber anschaffte, bevor sie nachts auf der Straße arbeitete.
Anscheinend hatte Nicole den Mädels viel Gutes über Thomas erzählt, denn alle
wollten ihm einen Freifick anbieten.


Thomas ließ sich das nicht
zweimal sagen und nahm gleich zehn Frauen mit ins Zimmer. Und das Erstaunliche
- selbst für ihn - war, dass er wirklich alle zehn Frauen zum Höhepunkt
brachte. Und wem hatte er all dies zu verdanken? Seinem Freund Koks.


Thomas wollte gar nicht mehr
zurück. Er liebte Berlin. Er liebte Nicole. Berlin und Nicole bedeuteten für
ihn Freiheit. Köln und Claudia dagegen nur Vorschriften, Steifheit und Knebel.


Es kam der letzte Abend in der
Hauptstadt und Thomas führte Nicole in ein Luxusrestaurant aus.


Der Abend verlief
vielversprechend. Nicole zeigte einmal mehr, wie hemmungslos sie war und wie
gerne sie schockierte.


Sie saßen an einem Tisch recht
weit hinten in einer Ecke. Das Restaurant hatte gedämpftes Licht, um eine
romantischere Atmosphäre zu schaffen. Die Tische waren zur Hälfte belegt.
Nicole und Thomas knutschten wie ein frisch verliebtes Pärchen. Thomas hatte
keine Angst, dass ein Kollege ihn sehen und dies seiner Frau erzählen könnte,
um sich an Claudia ranzumachen. Genauso wenig hatte Nicole Angst, dass Freunde
Mustafas sie entdecken könnten, oder gar Mustafa selbst. Diese Leute gingen
nicht in solche romantische Restaurants. Und wenn, ihr war es egal. Thomas
hatte ihr wieder das Gefühl gegeben, jemand zu sein. Mustafa, der wollte nur
das Geld, und dass sie arbeitet, am liebsten 24 Stunden am Tag und das sieben
Tage die Woche. Ihm war sie scheißegal; und sie fing langsam an, das zu
begreifen.


 


Würde
sie das denn auch noch begreifen, wenn Thomas nicht mehr bei ihr war?


 


Wenn Nicole sich selbst
ehrlich gegenüber wäre, hätte sie sich eingestanden, dass sie in Thomas verliebt
war. Doch ihr war bewusst, dass es eine hoffnungslose Liebe sein würde. Er war
verheiratet, hatte einen Sohn und würde bald nach Amerika auswandern.


Sie hasste es, dass sie sich
immer in die falschen Männer verliebte. Warum konnte sie nicht auch mal Glück
haben und sich in jemanden verlieben, der nur sie wollte, aus Liebe? Für Thomas
hätte sie Mustafa sofort verlassen. Einen Augenblick hatte sie mit dem Gedanken
gespielt, auch nach Amerika zu gehen. Sie könnte in die Nähe von Thomas ziehen.
Sie war hübsch. Sicher würden die Männer auch dort für sie bezahlen. Und Thomas
könnte sie besuchen, wann immer er wollte. Er brauchte sich nicht von seiner
Frau zu trennen. Er musste sie nur besuchen. Mindestens einmal die Woche wollte
sie seinen Körper und seinen Schwanz spüren. Dieser Gedanke beschäftigte sie
auch an diesem Abend. Doch sie traute sich nicht, ihn zur Sprache zu bringen.
Über ihre wirklichen Wünsche und Gefühle frei zu sprechen, diese Fähigkeit
hatten ihr ihre Partner und die zahllosen Freier genommen.


„Eine Frau hat keine eigenen
Gedanken zu haben, da kommt nur Scheiße bei raus“, pflegte Mustafa ihr immer zu
sagen.


Und wenn sie es doch mal
wagte, bekam sie Eine verpasst. Anfangs war sie noch widerstandsfähig. Doch
wenn man in einem Monat drei Mal krankenhausreif geschlagen wird, dann vergeht
einem die Lust auf diese Freiheit.


Wenn man an einem Abend
mehrmals seinen Kopf gegen die Heizung geknallt bekommt, oder einen Zahn bei
vollem Bewusstsein mit einer Zange gezogen, dann verflucht man die, die einem gelehrt
haben, immer zu seiner Meinung zu stehen. Was wussten diese Emanzen schon vom
wirklichen Leben? Gar nichts.


Aber sie wollte Thomas nicht
verlieren. Sie musste das Gespräch irgendwie dahin lenken, dass er ihr von
selbst anbieten würde, sie zu begleiten. Er mochte doch den Sex mit ihr. Er
sagte ihr doch, dass er verrückt nach ihr sei. Wieso sollte er also nicht
wollen, dass sie mitkam?


Während Nicole überlegte, was
sie tun könnte, versuchte sie, sich nach außen hin nichts anmerken zu lassen
und die coole, sexsüchtige Nicole zu sein. Sie küssten sich hemmungslos. Nicole
massierte Thomas Penis mit ihrer rechten Hand. Thomas achtete darauf, dass
keiner etwas sehen konnte. Trotz der Nervosität, dass jemand etwas mitbekommen
könnte, bekam er einen Steifen.


Plötzlich bückte sich Nicole
und verschwand unter dem Tisch. Thomas war das mehr als peinlich, da er das
Schlimmste befürchtete. Und so war es dann auch. Nicole öffnete Thomas
Reißverschluss und wollte ihn oral verwöhnen. Thomas gab ein leises „Nicht, hier.
Was sollen die Leute denken“, von sich, doch klang das nicht wirklich ernst
gemeint - er war zu erregt. Sex im Restaurant, daran hätte selbst er nicht
gedacht. Dafür war er zu zurückhaltend
und auf sein Ansehen bedacht. Doch Nicole verstand, was er wirklich
wollte und verwöhnte ihn - Thomas genoss.


Ihm war auf einmal egal, ob
die Leute etwas mitbekamen oder nicht. Ob sie tuschelten oder nicht. Es war
sein letzter Abend in Berlin. Er würde diese Stadt eine lange Zeit nicht
wiedersehen. Also konnte es ihm egal sein, was die Berliner über ihn dachten.
Und so gab er sich seiner Erregung hin. Es dauerte nicht lange und Thomas
entlud sich in ihrem Mund. Bevor Nicole wieder hochkam, fuhr es ihr eiskalt den
Rücken runter. Sie bekam eine Gänsehaut. Sie dachte, sie halluzinierte, aber
sie hatte für einen kleinen Augenblick das Gefühl, als hätte der Gürtel an
Thomas Hose ein Gesicht. Ein Gesicht, das sie angrinste. Es war ein tückisches
Lächeln, das zu ihr sprach: „Bis nachher, meine kleine Hure. Ich bin ein
Zauberstift, hörst du, ein Zauberstift, ha, ha, ha …“


Nicole versuchte, sich den
Schrecken nicht anmerken zu lassen, als sie sich wieder auf den Stuhl setzte.


Ein Gürtel der spricht ... ob
im Sperma noch Koks war, dachte sie, um sich zu beruhigen. Sie
wollte Thomas  schließlich nicht den Eindruck vermitteln, dass sie
schwachsinnig sei. Wer wollte eine Schwachsinnige mit nach Amerika nehmen? –
niemand.


Während sie aßen, unterhielten
sie sich noch angeregt über alles Mögliche. Nur nicht darüber, ob Thomas wolle,
dass Nicole sie begleite. Nach dem Essen begaben sie sich zu Nicole nach Hause,
für einen letzten Fick.


An diesem Abend wollte Nicole
nicht koksen. Sie brauchte ihren Verstand, um Thomas dazu zu überreden, sie
mitzunehmen. Sie hielt nichts mehr in Berlin. Sie hatte Angst, dass sie sich
umbringen würde, wenn sie wieder ohne ihn sein müsste, und ihr Leben so
weitergehen würde wie bisher. Sie musste in sich kichern, bei dem Gedanken,
dass sie Angst hatte, sich etwas anzutun. Sie, die schon so oft versucht hatte,
sich das Leben zu nehmen. Sie, die das Leben verabscheute. Sie wollte auf
einmal leben. War es gar Schicksal, all die Selbstmordversuche, die
fehlschlugen? Fehlgeschlagen, weil sie auf ihn warten musste? Auf Thomas.
Thomas, ihren Erlöser. War Thomas nicht gar heilig?


 


Ihr
Erlöser? Du Närrin. Er fickt dich, weil er es so will, nicht weil er dir einen
Gefallen tun möchte. Er ist nicht Jesus! Er ist nur gut im Bett. Nicht Jesus...


 


Heute Abend wollte sie ihm den
Fick seines Lebens schenken. Er sollte heute Abend von ihr besessen werden,
richtig abhängig, sodass er gar keine andere Wahl mehr hätte, als sie
mitzunehmen. Dafür wollte sie heute Abend alles tun.


Bei ihr im Apartment
angekommen zog sich Thomas erstmal eine kräftige Nase, während Nicole im Bad
verschwand, um sich sexy anzuziehen.


Als sie in aufreizenden
aufessbaren Dessous aus dem Bad kam, lag Thomas schon nackt auf dem Bett. 


„Friss mich auf, du geiler
Bock“, flüsterte sie lasziv und kletterte auf allen Vieren zu ihm aufs Bett.
Sie legte sich auf ihn und begann, ihn oral zu verwöhnen, während er ihr den
Slip mit den Zähnen vom Körper riss und aufaß, bevor er sie auch oral
verwöhnte. 


Sie stöhnte, als er erst einen
einzelnen Finger und anschließend die ganze Hand in ihrer Vagina hatte.


„Fick mich, wie du willst. Ich
tue alles. Alles. Sag nur, was du willst“, schrie sie aufgegeilt und berechnend
in der Hoffnung, dass er nicht genug von ihr bekommt und ihr Plan aufgeht.


Thomas waren ihre Worte egal,
da er so oder so mit ihr tun würde, was er wollte. An diesem Abend sollte ein
teuflischer Plan in ihm erwachen.


Der Sex allein reichte ihm
nicht mehr. Er verspürte die Lust nach etwas Anderem. Nur konnte er dieses
Verlangen noch nicht richtig deuten. Es war Nicole, die ihm am Ende ungewollt
auf die Sprünge half, als sie auf ihrem Bauch lag und er auf ihr. Er hatte
gerade seine rechte Hand an ihrem Hals, während er sie in dieser Stellung Anal
nahm:


„Drück meinen Hals fester,
wenn es dich geil macht. Ich bin nicht aus Zuckerwatte.“


Drück meinen Hals fester, wenn
es dich geil macht, hatte sie gesagt gehabt. Thomas hätte ihren Hals
zerquetschen können, wenn er gewollt hätte. Doch das Entscheidende war: sie
wollte es. Und Thomas verspürte die Lust, fester zu drücken, und tat es
instinktiv. Der Akt wirkte für Außenstehende jetzt wie eine Vergewaltigung.
Während er ihr den Hals zuschnürte, stieß er mit aller Kraft seinen Penis in
ihren After. Der einzige Unterschied zwischen einer Vergewaltigung und diesem
Akt war, dass die Vergewaltigte es genoss, erdrosselt zu werden. Und Thomas
genoss es, seine Männlichkeit und seine Dominanz voll auszuleben.


Während er sie nun
vergewaltigte, schrie sie immer wieder: „Ja, weiter so. Du bist ein geiler
Bock. Fick mich, du geiler Wichser. Fick mich und schlag mich.“


Und wie sie es wollte, tat er
es auch. Er fickte sie und drosselte ihren Hals. Sie wechselten in die
Missionarsstellung und er entlud sich auf ihrem Bauch. Doch statt wie gewohnt
das Sperma mit einem Taschentuch abzuwischen, verschmierte Thomas es auf ihrem
Körper und auf ihrem Gesicht. Eigentlich hasste es Nicole, Spermareste auf
ihrem Körper zu lassen. Normalerweise ging sie im Falle, dass Thomas, ihr
Freund oder ein Kunde sich auf ihrem Körper entladen hatte, duschen, oder
zumindest benutzte sie - falls es danach zum zweiten Akt gehen sollte - ein
Feuchttuch. Doch diesmal überwand sie ihren Ekel und ließ Thomas gewähren und
versuchte, nicht an den ekeligen Geruch und das klebrige Gefühl des Spermas auf
ihrem Körper zu denken. Es war schon komisch: Sie liebte es,  Thomas Saft zu schlucken,
aber sie mochte keine Spermareste auf ihrem Körper. Thomas hingegen wollte
heute Abend schmutzigen und brutalen Sex.


 


Wer
nach Amerika will, muss auch Kompromisse eingehen können. 


 


Nach dem er gekommen war,
legte Thomas keine kleine Pause ein, wie sonst. Sein Penis war immer noch
steif, sodass er wieder in sie eindrang. Er liebte den Geruch seines
Herrscherspermas auf ihrem schönen, durchtrainierten, vom Solarium gebräunten
Körper. Während er sie bumste schlug er mit seiner rechten Hand in ihr Gesicht.
Erst ganz sachte, doch mit jedem Stöhnen ihrerseits erhöhte er die Wucht der
Schläge. Sie bekam nicht mit, wie sich ihre Wangen langsam in ein dunkles Rot
verfärbten. Sie bekam es nicht mit, vor Geilheit und voller Hoffnung. Schläge
und körperliche Gewalt hatte sie bereits in früher Jugend kennengelernt. Sie
schaffte seit ihrem 14 Lebensjahr an. Und seit diesem Lebensjahr wurde sie auch
regelmäßig geschlagen. Mit jedem neuem Freund stieg auch die Gewalt ihr
gegenüber. Und mit jedem neuem Freund starb dafür ein Teil von ihr, ein Teil
ihrer jungen und naiven Hoffnung. Und an ihre Stelle traten Resignation und
Gleichgültigkeit. Doch diesmal war es anders. Diesmal wollte sie geschlagen
werden. Weil sie liebte. Weil sie liebte und eine ihrer Meinung nach berechtigte
Hoffnung auf einen Neuanfang hatte. Ihr schien es, als würden all die Scherben
der Hoffnung aus den vergangenen Jahren wieder zu ihr zurückkehren.
Zurückkehren, um wieder zu leben. Sie durfte es diesmal nicht vermasseln. Daher
war es gut, dass sie nicht gekokst hatte. 


 


Ist es
nicht immer die Liebe oder die Hoffnung, die uns diese Schmerzen aushalten
lässt? – Falsch ! Es ist die Angst, die Angst falsch zu liegen. Einfach nur
Angst!


 


Welch ein Narr sie war, sollte
sie sehr bald spüren. Doch bewusst sollte ihr das erst werden, als es zu spät
war - viel zu spät. Denn im Gegensatz zu ihrem Zuhälter war Thomas in seinem
jetzigen Stadium ihr Leben egal. Ihrem Zuhälter Mustafa dagegen war es wichtig,
dass sie lebte, schließlich lebte er auf ihre Kosten.


Thomas genoss es. Er fühlte
sich nun wirklich komplett. Er hatte das Gefühl, dass er sie die ganze Nacht
bumsen könnte, ohne eine Pause einlegen zu müssen. Sie so lange rannehmen, bis
er sie in den Erschöpfungstod gefickt hätte.


Es machte Spaß, und sie zu schlagen
und gleichzeitig zu bumsen machte ihn geil. Er spürte Macht, Freude, Hass,
Zorn, Geilheit und Glück zugleich. Aber vor allem ... vor allem spürte er
etwas, was er so noch nicht kannte. Wahre Lust.


Ja, dies hier bescherte ihm
einen bisher einmaligen Adrenalinkick und ein völlig neues Glücksgefühl.


Und er wollte diese Lust nie
wieder aus den Händen geben. Jetzt ergab für ihn endlich alles einen Sinn. Es
war, als hätte Nicole ihn aus einer dunklen Kammer herausgeführt, in die ihn
die Gesellschaft all die Zeit mit ihrer falschen Moral eingesperrt hatte. Durch
Nicole konnte er nun die wahre Schönheit des Lebens sehen. Er konnte spüren,
was es hieß, wirklich zu leben. Zu leben nach seinem inneren Drang, ohne
Regeln, ohne falsche Werte. All die Jahre war er ein blinder Mann, doch jetzt
war ihm klar: seine Standhaftigkeit, den ganzen Abend Sex haben zu können, und
seine verdrängte Lust, Anderen gerne Schmerzen zuzufügen, gehörten zusammen.
Sie hatten eine symbiotische Beziehung. Versuchte man, das eine zu unterdrücken,
konnte das andere allein ihm nicht das Gefühl geben, nach dem er sich sehnte.
Jetzt endlich erkannte er es. Und es war nicht seine Frau, die ihm dieses wahre
Glücksgefühl gab, nein, es war eine einfache Straßenutte, die ihm die Augen
geöffnet und ihm den Weg ins Paradies gewiesen hatte. Jetzt, jetzt war er
wirklich ein Mann. Und niemand, niemand sollte ihm diese gewonnene Freiheit,
diese Perfektion nehmen. Weder seine Schwiegereltern, die auf einmal und nach
etlichen Jahren des Hasses seine Freundschaft, seine Liebe wollten - welch
Heuchler sie nun in seinen Augen waren - weder diese Heuchler, noch Tobi oder
Claudia und schon gar nicht Amerika. Wer wollte jetzt noch nach Amerika? Er
nicht.


Es gab nur noch ein Ziel für
ihn. Für immer so zu leben wie jetzt, wie in diesem Augenblick. Das war das
perfekte Leben. Und das Sahnehäubchen auf diesem perfekten Leben sollte Thomas
Mahlberg werden. Sein Meister. Seine dunkelsten und verschlossensten Gedanken
nahmen Besitz von ihm.


Gedanken eines Wahnsinnigen suchten
seinen Herren. Tödliche Gedanken. 


Ob er es tun sollte? Wer würde
schon eine Hure vermissen? Sie war eine gute Lehrerin. Sie hatte ihm viel
beigebracht. Doch das Meisterstück musste er selbst vollbringen. Sie töten. Nur
dann könnte er sich erhobenes Hauptes Thomas Mahlberg gegenüberstellen. Der
hatte schon etliche Morde begangen, davon jedenfalls war Thomas nun wieder
überzeugt.


   


Sehr
gewagt, einen Mann, den man nicht kennt, als Mörder zu bezeichnen. Vielleicht
ist er ja gar etwas ganz anderes. Ein Spitzel, der dich in die Falle locken
will? Ein Polizist aus der Vergangenheit?


 


Sex, Drogen und Gewalt waren
eine Sache. Aber Mord ist eine komplett andere und Thomas war kein Mörder.


 


Kein
Mörder? Wach auf, du hast deine Schwester kaltblütig ermordet und vielleicht ja
auch den vermeintlichen Täter.


 


Das mit Kathrin hatte er schon
längst verdrängt gehabt. Das war nur ein notwendiges Übel für ihn. Entweder sie
oder er, dessen war er sich schon immer bewusst. Und konnte man da von Mord
sprechen, wenn jemand seine Zukunft verteidigte mit, in seinen Augen, den
einzig legitimen Mitteln? Denn wenn sie am Leben geblieben wäre, hätte er immer
in Angst gelebt, und wäre dann das, was er heute war, auch wirklich aus ihm
geworden, oder wäre er in der Anstalt gelandet, wie Hendrik? In seinen Augen
hatte er das einzig Richtige getan. Diese Überzeugung könnte ihm kein Gericht
der Welt nehmen; dass er nur das Werkzeug des Schicksals Kathrins war, so wie
die Überzeugung, dass Thomas Mahlberg der Massenmörder sein muss. Ein Genie,
ein Freigeist. Ein Künstler. 


Kathrin war ein Übel, ein
Virus, der ihn in Gefahr gebracht hatte, und musste verschwinden. Ein Löwe
fragt auch nicht den Tiger, ob sie zusammen über das Tierreich herrschen
wollen, oder Viren, ob sie gnädig sein sollen. Das ist nicht ihre Aufgabe. Das
Leben ist nun mal kein Märchen. So hart es klingen mag, man konnte fast den
Eindruck gewinnen, dass alles im Leben seine Aufgabe hat, seinen Sinn. Im Guten
wie auch im Bösen. Wir können nur versuchen, es zur Kenntnis zu entnehmen,
können uns aber der Wahrheit nicht verschließen.


 


Wirklich?
Ist alles wirklich so vorbestimmt? Ist das der Grund für Not, Krieg, Hass,
Rassismus? Weil alles Gute auch Böses anzieht. Oder ist das Böse schon immer
dagewesen? Also kann es ohne das Böse auch nicht das Gute geben. Wieso muss
alles immer einen Sinn machen? Wieso leben wir in der Vorstellung, dass alles
nach einem Gleichgewicht schreit? Darf man nicht mal mehr träumen? Was ist mit
der Verweigerung dieses Dogmas?


Auch,
wenn viele Lachen mögen, sie hätte deine Rettung sein können. Weil sie dir
etwas gab, was du damals mehr denn je benötigt hast – Liebe! Man kann die
Grenzen sprengen, JEDE!


 


Sollte er sie töten? Dieser
Gedanke setzte seinen Weg in sein tiefstes Ich fort. Während er sie weiter mit
aller Brutalität bumste, bekam sie nicht mit, wie er mal wieder einen inneren
Kampf mit sich führte. Doch diesmal sollte es keinen Widerstand geben. Diesmal
gab es kein Gewissen, das ihn von der dunklen Seite abhalten wollte. Diesmal
war er auf der Suche nach der Geilheit, seinem Dämon. Auf der Suche nach
Bestätigung das zu tun, was in seinem Kopf rumschwirrte. Nicole erdrosseln.
Nicole töten. 


Seine Suche nach diesem
vollkommenen Bösen führte ihn in die dunkelsten Ecken seines Verstandes. Es
waren kalte und hässliche Ecken. Der starke Thomas kam sich klein und schwach
vor. Dabei wollte er doch Rat und Hilfe. Er wollte der Diener der mächtigen
Geilheit sein. Er suchte sie, diese Geilheit. Wo war sie? Sie sollte ihm sagen,
was er zu tun hatte. Die Geilheit war stark geworden, in den letzten Tagen. 


Und dann fand er sie endlich.
In der dunkelsten und verwinkeltesten Ecke seiner Seele hörte er ein tiefes und
höhnisches Lachen; dann trat sie vor ihn: sein Dämon.


Groß, gerade zu übergroß. Sie
hatte Thomas Aussehen. Jedoch war sie größer als Thomas - mindestens doppelt so
groß. Und die Geilheit hatte Hörner, Hörner eines Stiers. Sie machten das
Gesicht der Geilheit noch stärker, dominanter und mächtiger. Und vor allem
angsteinflößender. Die Augen waren groß und hasserfüllt. Die Geilheit schnaubte
aus der Nase.


 


Ein
Stier – Eine Mutation – Der Teufel – Es sind Engel, die teufeln! Denn Engel
sind´s, die Thomas fallen ließen!


 


Sein Körper schien keine Haut
zu haben. Man konnte seine Muskeln und Adern sehen. Seine Muskeln waren rot,
ein feuriges und teuflisches Rot. Er war ein einziger Muskelprotz mit scharfen
und spitzen Zähnen. Sein Gesicht schien weiß geschminkt. Aber dennoch konnte
Thomas in diesem Gesicht sein eigenes erkennen. Seine feurigen grünen Augen strahlten
voller Bitterkeit auf den vor seinen Füßen knienden Thomas. 


 


Hatte
Thomas nicht blaue Augen!?


 


Am rechten Bein trug er eine
Fußfessel, die ihm aber genug Spielraum bot, sich zu bewegen. Doch schien die
Fußfessel nicht wirklich effektiv zu sein, denn wenn man sie näher betrachtete,
wirkte sie eher wie ein Spielzeug. Ein kleiner Ruck und sie würde abfallen.


Übermächtig blickte die blasse
und starke Geilheit auf Thomas herab.


„So sieht man sich wieder, du
Wurm. Was willst du?“


„Rat.“


„Rat? Ha, ha, ha wolltest du
nicht, dass ich verschwinde? Und jetzt fragst du mich um Rat. Wo ist dein
anderer Freund? Du Wurm.“


 


Den
hast du hinterrücks mit dem Messer erstochen.


 


„Verzeih mir, dass ich an dir
zweifelte.“


„Wieso sollte ich einem Judas
wie dir verzeihen? Was habe ich davon?“


„Meine uneingeschränkte
Dienerschaft. Ich werde alles tun, was du sagst.“


„Alles, du Wurm? Hast du
endlich eingesehen, dass du ohne mich Nichts bist? Dass ich der war, der dir
all dies ermöglicht hat? Denn ich bin der wahre Thomas Mann. Du, du bist nur
eine kleine Schwuchtel. Hörst du? Eine kleine Schwuchtel. Ich bin dein Gott.
Wenn ich sage “spring”, dann springst du. Keine Zickereien mehr. Wir sind nicht
auf einem Schwulenball. Du wirst mir dienen und alles tun, was ich dir befehle.
Ist das klar, du elender Jude? “


„Ja. Ich werde dir gehorchen,
wie ich es auch früher tat. Du bist mein Gott. Dir allein habe ich all meinen
Erfolg zu verdanken. Und so soll es auch in Zukunft bleiben.“ 


„So geh auf die Knie. Gut. Ich
will gnädig sein. Weil ich dein Freund bin. Aber lass dir eins gesagt sein.
Solltest du auch nur wagen, an etwas zu denken, das mir missfällt oder gar
Gedanken des Widerstandes gegen mich hegen, wirst du sterben. Ich werde nicht
noch einmal gnädig sein.“


„Ich verspreche, nie etwas zu
tun, was euch missfallen könnte. Ich schwöre es.“


 


Euch?
Hast du ihn, dich, nicht gerade geduzt? Willst du dich reinwaschen? Ist da etwa
noch Zweifel? 




“So sei es. Du weißt, was du tun musst. Töte die verdammte Nutte. Es wird dir
Spaß machen. Töte sie, damit du Thomas Mahlberg etwas vorzuweisen hast. Lebe
endlich dein Lust, Thomas“, gab ihm die Geilheit mit höhnischem Lächeln den
Befehl.


Thomas verstand. Aber wie soll
er sie töten? Es musste etwas Persönliches sein, und vor allem wollte er dabei
Lust empfinden. Einfach nur töten, indem er sie z.B. erwürgte, war ihm zu
langweilig und nicht Seiner würdig. Es musste etwas sein, was nicht sofort den
Tod herbeiführte. Sie sollte noch ein Weilchen denken, es sei ein Spiel. Ein
Weilchen hoffen, dass sie noch überleben würde. So lange, bis er keine Lust
mehr hatte, so lange musste sie am Leben bleiben. 


Er überlegte, während er sie
bumste, und bekam die vielen aufeinander folgenden Höhepunkte Nicoles nicht
mit. Dann sah er zu seiner Hose und sah seinen guten alten Freund. Den Gürtel.


Ja, das ist persönlich und
wird nicht den sofortigen Tod herbeiführen, dachte er und ließ
von ihr ab und holte den Gürtel.


„Ja, schlag mich. Der Gürtel
ist genau das, was ich ungezogene Göre brauche. Schlag mich, bis ich blute und
ohnmächtig werde, denn ich war ungezogen. Hörst du, Daddy, dein Mädchen war
nicht brav. Schlag mich, Daddy“, schrie Nicole in Ektase, während ihre Hoffnung
auf Amerika immer mehr Gestalt annahm.


 


Du
Närrin. Siehst du denn nicht? Du wirst sterben. STERBEN – Lauf, lauf und rette
deinen kleinen Nuttenarsch - jetzt!


 


„Ja, Daddy liebte es ...
liebte es, die Schlampe Mutter zu schlagen“, antwortete Thomas abwesend, fast
so, als befände er sich mit seinem Geist an einem anderen Ort, einem Ort der
Vergangenheit.


Wie von Nicole gewünscht,
schlug Thomas auf sie ein. Er genoss das Peitschen auf ihrem nackten und
durchschwitzten sowie von Sperma und Vaginaflüssigkeit überdeckten Körper zu
hören. Klatsch, Klatsch, Klatsch!


Der Gürtel hinterließ tiefe
lange Risse auf ihrem durchtrainierten Bauch und ihren wohlgebräunten Beinen
und dem Rücken. Und Nicole stöhnte, stöhnte wie es sich für eine unterwürfige
Hure ziemte. Die Geilheit und die Hoffnung ließen sie die Schmerzen nicht
spüren.


 


Geilheit?
Hä? Hoffnung, Hoffnung? – HA, HA, HA … Wie dumm der Mensch doch ist. EINFACH
NUR DUMM!


 


Das Blut spritze gegen Thomas
Gesicht.


„Hier, du Schlampe. Hier hast
du es, Felix“, schrie Thomas. Seine Augen waren entgleist und verrieten, dass
er keine Kontrolle mehr über das hatte, was er tat.


 


Keine
Kontrolle = Keine Schuldfähigkeit = Kein Gefängnis. Die Welt ist gut. Die
Demokratie ist gut


 


Und die Peitsche - sie lebte.
Sie lebte endlich wieder und genoss es.


„Ich bin der Zaubergürtel.
Obwohl ich kein Stift bin, male ich. Ja, ich male. Vorzugweise ROT“, höhnte die
Peitsche mit einem herrschaftlichen Gelächter.


Und dieser Satz, den sie da
hörte, machte Nicole Angst. Sie hatte ganz deutlich den Gürtel, der nun eine
Peitsche zu sein schien, reden hören. Und sie sah, wie die Peitsche ihn
anlächelte, genauso wie es der Gürtel im Restaurant unter dem Tisch tat.


„Wieso so erstaunt? Ich sagte
doch, dass wir uns wieder sehen“, flüsterte die Peitsche mit einem Lächeln, als
sie auf Nicoles rechter Gesichtshälfte einschlug und einen tiefen stark
blutenden roten Strich auf ihrem schönen Gesicht hinterließ.


„Na, bin ich nicht ein toller
Zauberstift?“, fuhr er fort, als sein Herr den Gürtel zurückschwang um erneut
auszuholen.


Das war keine Einbildung. Sie
hatte keine Drogen genommen. Dieser Gürtel war ein Teufelswerkzeug. Nicoles
Lust war verschwunden und stattdessen bekam sie es mit der Angst zu tun. War
sie einem Wahnsinnigen auf den Leim gegangen? Nicole hatte Angst. 


 


Todesangst!


 


Sie wollte nicht sterben. Sie
wollte vom Bett aufstehen und fliehen. Egal wohin, nur weit weg von diesem
Gürtel und seinem teuflischen Besitzer. Doch sie konnte nicht. Sie erstarrte.
Als sie in Thomas Gesicht sah, stand nicht Thomas vor ihr, sondern sein Dämon.
Der Dämon, den Thomas in der dunkelsten aller Ecke gefunden und um Rat gefragt
hatte. Der Dämon hatte das Ruder übernommen und lachte über sein Opfer, seine
Augen strahlten den puren Hass aus. Aus seinen Hörnern tropfte eine rote
Flüssigkeit. Es war Blut. Doch wessen? Ihres, seines, oder Kathrins? Während er
lachte, schlug sein Werkzeug, die Peitsche, die eigentlich ein Gürtel war, auf
sie ein. Nicole lag regungslos auf dem Bett, vor Angst unfähig zu schreien, und
verlor zu ihrem Glück das Bewusstsein. Die Ohnmacht rettete sie vor den Qualen,
die sie sonst bis zu ihrem Tod erlitten hätte. Denn noch etliche Male schlug
die Peitsche auf ihrem schönen Körper ein. So lange, bis Thomas seinen
restlichen aufgestauten Samen auf ihrem blutverschmierten Körper entlud. Thomas
hatte den Orgasmus seines Lebens. Nicole hatte ihre letzte Hoffnung verloren.
Statt der Hoffnung blieb ihr nur noch der Tod. Ihr elendes Hurenleben würde sie
nicht länger quälen. 


 


                   Und er ist
doch ihr Erlöser...


 


Das Blut vermischte sich mit
dem frischen Sperma. Von Nicole kam keine Regung.


Thomas versuchte nicht, nach
ihrem Puls zu fühlen. Er war zu erschöpft und es interessierte ihn auch nicht.
Er wollte nur schlafen, um wieder Energie zu tanken. Der Dämon verabschiedete
sich von ihm.


„Das war gut. Genau so wollten
wir es, Thomas. Genau so. Schlaf. Die nächsten Wochen werden noch einige gute
Überraschungen für uns bereithalten. Versprochen.“


Er legte sich aufs Bett und
wachte einige Stunden später wieder auf. Er schaute zu Nicole rüber und wusste
sofort, dass sie tot war. Das Bett stank nach Blut und Urin, ihr toter Körper
hatte sich inzwischen etlicher Körperflüssigkeiten entledigt. Angewidert hielt
sich Thomas die Nase zu.


„Was hast du getan?“, fragte
ihn eine Stimme. Thomas erschrak. War noch jemand im Raum? Er schaute sich um,
sah jedoch niemanden. Es konnte niemand sein, denn er war es selbst, der da
gesprochen hatte. Thomas schien immer tiefer in die Schizophrenie abzugleiten.
Doch statt zu begreifen, dass er krank war, und er eine fürchterliche Tat
begangen hatte, antwortete er sich selbst: „Wir brauchen dich nicht. Hau ab,
die Geilheit passt auf uns auf.“


„Sicher, die Geilheit ist … “,
doch bevor die Stimme fortfahren konnte, wurde sie am Hals gepackt. Es war der
Dämon, der die Stimme am Hals packte und ihr ohne Rücksicht das Genick brach.


„Das hast du gut gemacht,
Thomas. Ich habe doch gesagt, dass ich für dich da sein werde. Dass ich auf
dich aufpassen werde. Er wird dich nicht mehr belästigen“, sprach die Geilheit
zu Thomas, während er in der rechten Hand den leblosen Körper der Stimme hielt.
Es war sein Gewissen, und es war endgültig gestorben. Aber die Hoffnung lebte
noch, irgendwo, und die musste er auch noch erwischen. Dann konnte ihm keiner
mehr was anhaben. Nicht einmal Gott. Denn er war Gott.


„Fick sie, Thomas. Das wird
dir Spaß machen“, sagte die Geilheit zu Thomas. 


„Sie stinkt nach Scheiße!“


„Schmeiß die Bettdecke weg und
fick sie dann, das wird geil. Versprochen. Du vertraust mir doch?“


„Ja“, antwortete Thomas und
betrachtete Nicole. Sie war tot. Und eine Tote zu bumsen war auch für ihn zu
abgefahren. Doch dann zog er sich von dem restlichen Koks, das noch auf dem
Tisch lag, eine Nase und kurz darauf fand er es nicht mehr allzu beschämend und
pervers, eine Tote zu vögeln. Frauen, die sich nicht wehren und beim Sex nicht
reden, sind eh die besten. Wer braucht schon selbstbewusste Frauen, am besten
Frauen, die noch Sexwünsche äußern, ha. Diese Gedanken nahmen Besitz von
Thomas, sodass er schon bald nicht mehr die tote Nicole dort liegen sah,
sondern eine ihm willige Frau, die sich bumsen ließ ohne zu murren, oder zu
sagen: „Schatz, nicht so doll. Schatz, du weißt, ich mag diese Stellung nicht.
Schatz, sei doch ein wenig zärtlicher …“


Nein, so was mochte er nicht,
und so etwas wollte er auch nie wieder haben. Nie wieder wollte er einer Frau
einen sexuellen Gefallen tun, wenn es ihm missfiel. Sex sollte nur noch so
stattfinden, wie er es wollte. Und sollte Claudia oder irgendeine andere Frau
sich beschweren, würde es Prügel setzen. 


Voller Koks begann er seine
schändlichste aller Taten. Er entfernte die schmutzige Decke, die voller
Exkremente war, und warf sie ins Bad - dann verging er sich an Nicoles
Leichnam. Selbst der Geruch nach Verwesung Tod schreckte ihn nicht ab, sondern
schien seine Lust sogar noch zu steigern. 


 


Die
schändlichste aller Taten? Was ist schändlicher: ein Kind zu töten, oder eine
Tote zu bumsen? Ist die Tote nicht bereits tot? Sie wird es nicht stören, aber
das Kind hatte noch alles Leben vor sich. Was nun ist schändlicher, ihr Ethiker
und Moralisten in der christlichen Welt?


 


Nach einer halben Stunde hatte
er seinen sexuellen Trieb an Nicoles Leiche ausgelebt. Zufrieden mit sich und
seiner Lust setzte er sich auf einen Sessel, zündete sich eine Zigarette an und
sagte sich: „Frauen haben viele gefickt. Tiere sicher mehr, als zugegeben wird.
Aber eine Tote, - wer kann von sich mit Stolz sagen, dass er eine Tote gefickt
hat? Ich, ha, ha, ha.“ 


Nicole rauchte Gauloises
Blondes light. Obwohl Thomas Nichtraucher war, schmeckte sie ihm.


„Siehst du, ich habe doch
gesagt, es wird dir Spaß machen sie zu ficken“, sagte ihm die Geilheit. Thomas
zog genüsslich an der Zigarette und antwortete: „Ja, das war geil.“


 


Thomas,
die Geilheit? HALLO. Wach auf, der Idiot redet mit sich selbst. Hörst du,
Thomas, du redest mit dir selbst. Da ist niemand.


 


„Und das war erst der Anfang,
Thomas. Wir beide werden noch viele geile Momente zusammen erleben. Doch jetzt
müssen wir die kleine Schlampe entsorgen.“


„Wieso? Wen interessiert schon
eine Hure. Ich bin Gott“, antwortete Thomas der Geilheit und noch immer geistig
völlig abwesend, im festen Glauben, dass ihm nichts und niemand hindern könnte,
diesen eingeschlagenen Pfad weiter zu gehen. Schon gar nicht der Staat.


„Es gibt Wichser in diesem
Bürokratenland, die dir schaden wollen und die sich harmlos Polizisten, Richter
oder Staatsanwälte nennen. Wir wollen denen doch nicht Grund zur Freude geben.
Die Nutte muss weg“, gab die Geilheit von sich. Und so absurd es auch klingen
mag, es schien fast, als würde die Geilheit die ganze Sache mit mehr Vorsicht
angehen als Thomas. Thomas wäre am liebsten rausgegangen, ohne auch nur eine
Spuren zu verwischen. Doch die Geilheit wollte Thomas Arroganz   nicht teilen,
schon gar nicht dulden. Dafür schmeckte ihr die wiedergewonnene Macht über
Thomas zu sehr, als dass sie riskieren wollte, sie durch einen dummen Fehler
wieder zu verlieren. Also mussten die Spuren beseitigt werden. 


Und da Thomas auf die Geilheit
hörte antwortete er: „ Ja, vielleicht ist es besser, diesem verlogenen System
nicht noch die Karten in die Hände zu spielen. Dieses eine Mal werde ich die
Spuren noch verwischen. Aber nächstes Mal wird es erst gar keine Spuren geben.
Denn Thomas Mann braucht vor niemanden aus Angst Spuren zu verwischen, denn
Thomas Mann ist ein Mann. Und schon gar nicht irgendwelche Sesselfurzer von
Bürokraten schreiben Thomas Mann vor, was er zu tun hat. Ich bestimme die
Regeln. Ich allein. Sie sollen sehen, mit was für einem Genie sie es zu tun
haben. Ich könnte sie in Säure auflösen.“


„Und wo willst du an einem
Sonntag Säure herbekommen?“


„Hmm … Ich könnte selbst
welche herstellen. Wozu habe ich all die Jahre meiner Jugend mit dem Studieren
von zigtausenden Büchern verschwendet, während andere ihre Freundinnen gebumst
haben“, betonte er mit ein wenig Ironie in der Stimme. 


„Das dauert zu lange. Umso
schneller wir hier verschwinden, umso besser.“


„Was kann ich dann tun?“


„Ich hätte da eine Idee“,
antwortete die Geilheit und fuhr fort:


„Wir nehmen sie mit und
vergraben sie irgendwo zwischen Berlin und Köln. Sie ist eine Nutte. Die
Polizei wird denken, dass sie Opfer irgendeines Freiers oder eines Zuhälters
wurde. Es gibt doch ständig Revierkämpfe. Sie werden schon sehr bald die
Untersuchungen einstellen. Es war gut, dass sie nur eine Nutte war. Und ihr
Freund, dieser Mustafa, wird sich eine andere Schlampe suchen, die für ihn
anschafft.“


„Und was ist mit den Spuren
hier im Zimmer?“, fragte Thomas.


„Die Bettlaken nehmen wir mit
und vernichten sie. Die Fingerabdrücke wirst du wegwischen müssen.“


Ohne zu murren machte sich
Thomas sogleich an die Arbeit. Er nahm aus dem Bad ein paar Hygienehandschuhe,
die Nicole für ihre analen Spiele vorrätig hatte, und holte aus dem
Kleiderschrank einen großen Samsonite Reisekoffer. Dann nahm er Nicole und
brach ihr die Wirbelsäule, ganz so, als wäre es das Normalste der Welt, einer
Frau die Wirbelsäule zu brechen. Er stopfte die tote Nicole in den großen
Reisekoffer und bevor er diesen verschloss, sprühte er noch jede Menge Febreze
und Deo auf den Leichnam, damit der Eigengeruch überdeckt wurde. Dann schloss
er den Koffer. Dass der Koffer die Last nicht tragen könnte, diese Sorge hatte
er nicht, da er ein ähnliches Modell in Köln hatte und wusste, wie robust der
Koffer war. Die Bettlaken stopfte er in eine große Aldi Tüte. Aus dem Schrank
holte er neues Bettzeug und bezog das Bett. Dann wischte er mit einem Tuch an
all den Stellen seine Fingerabdrücke weg, wo er meinte, dass er die Stellen
berührt haben könnte. Blut, welches durch die Gürtelschläge an die Wände
spritze, ignorierte er, da es sich nicht um sein Blut handelte. Spermaspuren
brauchte er nicht zu fürchten, da er sich absolut sicher war, dass er sich nur
auf und in Nicoles Körper entladen hatte. Dass eventuell Sperma an den Wänden
sein könnte, verursacht durch die Gürtelhiebe, beunruhigte ihn auch nicht, und
zu seinem Glück sollten später keine Spermaspuren außerhalb des Bettes
vorzufinden sein.


Nach zwei Stunden war er mit
dem Reinemachen fertig.


Jetzt musste er nur noch mit
der Leiche zum Auto kommen, ohne dass man ihn bemerkte. Der knapp 55 Kilo
schwere Koffer stellte für Thomas keine Herausforderung dar. Er trug ihn mit
der rechten Hand, während er in der linken Hand die Aldi Tüte mit der
verräterischen Bettwäsche hielt.


Nicole wohnte in einer dieser
Wohnsiedlungen, die trotz ihrer großen Menge, oder gerade wegen ihrer großen
Menge, an Wohneinheiten sehr anonym war. Sie wohnte im zehnten Stock. Thomas
verließ die Wohnung. Er schaute noch kurz, ob irgendjemand auf dem Flur war,
und als er niemanden sah ging er konzentriert zum Fahrstuhl. Erst wollte er die
Nottreppe nehmen, doch sollte ihn da ein spielendes Kind sehen, oder jemand
anderes, hätte das sicher komisch ausgesehen. 


Denn welcher normale Mensch
würde mit einem Reisekoffer die Treppen aus dem zehnten Stock nach unten
nehmen, wenn es einen Fahrstuhl gab?


So stieg er in den Fahrstuhl
und drückte den Erdgeschoss-Knopf. In seinem Gesicht war keinerlei Anspannung
zu erkennen. Noch immer schien er die Ruhe selbst. Fast hatte man den Eindruck,
als würde er wirklich in den Urlaub fahren.


Im fünften Stock stiegen eine
alte Oma und ein jugendlicher Ausländer in den Fahrstuhl zu. Doch mehr als ein
“Hallo” gab es nicht.


Den zugestiegenen fiel nichts
Sonderbares auf. Für sie war er einfach nur ein glücklicher Mensch, da er in
den wohlverdienten Urlaub fahren durfte.


Ohne sich noch einmal
umzusehen ging Thomas schnurstracks zum Parkplatz und stieg in seinen Mietwagen
ein. Den hatte er sich vor drei Tagen gemietet, um mit Nicole auch mal
außerhalb von Berlin unterwegs sein zu können, und nicht immer an Bus und Bahn
gebunden zu sein.


Thomas fuhr weg. 


Weg aus Berlin. 


Weg aus seinem alten Leben.


Weg von den Normen,
Traditionen, der Moral oder irgendwelchen Gesetzen.


Thomas fuhr seinem neuen
wahren Ich entgegen.

Einem Leben entgegen, welches für Claudia und Tobi die Hölle bedeuten sollte.


Thomas hatte gute Arbeit
geleistet. Nachdem Mustafa drei Tage seine Geldmaschine Nicole nicht erreichen
konnte, ging er abends in ihr Apartment. Von ihr war keine Spur zu sehen, doch
sah er die Blutflecken an der Wand und dachte, dass ein Freier sie vergewaltigt
hatte. Dies geschah öfters, und war für Mustafa nicht so schlimm. Er nannte es
Berufsrisiko. Wichtig war nur, dass sie fleißig arbeitete. Und da er nicht
wollte, dass die Polizei ihn verdächtigte, rief er auch gleich dort an, was ihm
eigentlich sichtlich missfiel. Denn in diesem Gewerbe wollte keiner gerne etwas
mit den „Bullen“ zu tun haben.


So war es auch nicht
verwunderlich, dass die Polizei aus dieser Szene keine Hilfe erwarten durfte.
Bevor eine der Huren erzählt hätte, dass Nicole einige Tage mit einem Mann
zusammen war, der geil im Bett war, hätten sie sich aus Angst vor ihren
Zuhältern lieber die Zunge abgebissen. Denn nichts war für Huren schlimmer, als
durch eine Zeugenaussage in Schwierigkeiten zu geraten und dann von ihrem Zuhälter
verprügelt zu werden, weil man nicht den Mund gehalten hatte.


Bei Huren zählte das Motto:
„Wer schweigt, der lebt.“ Wahre Freunde gibt es dort nicht.


Mustafas Hauptgrund, sich bei
der Polizei zu melden, war, dass er auf Bewährung war und Angst hatte, wieder
ins Gefängnis zu kommen. Und diesmal sogar ausnahmsweise unschuldig.


Dennoch war er für die Polizei
der Hauptverdächtige, denn in der Wohnung fanden die Fahnder nur die
Fingerabdrücke von Mustafa und Nicole. Jedoch reichte dies nicht aus, um
Mustafa zu verhaften. Sie hatten nichts gegen ihn in der Hand. 


Suchmeldungen gingen raus. Die
Polizei nahm offiziell die Ermittlungen auf. Personen wurden verhört, doch
keiner konnte sich an etwas Außergewöhnliches erinnern. Keiner der Anwohner
konnte sich an Thomas, der tagelang bei Nicole ein- und ausging, erinnern.


Sogar die zu Thomas in den
Fahrstühlen zugestoßenen Personen wurden befragt, doch auch sie gaben die
gleiche Antwort wie jeder Anwohner: dass sie nichts gesehen hatten. In Wahrheit
hatten diese Menschen genug mit ihren eigenen Problemen zu kämpfen, als das sie
sich noch um eine Hure kümmern wollten.


 


Willkommen
im Ghetto. Willkommen in der Großstadt. Unwahrscheinlich, dass niemand es
merkwürdig fand, dass jemand mit einer schweren Reisetasche und einer Aldi-Tüte
das Gebäude verließ. Genauso unwahrscheinlich, dass keinem Nachbarn Thomas
auffiel, obwohl er sich all die Tage bei einer schönen Frau aufhielt, mit der
er wilden, hemmungslosen und lauten Sex hatte. Und noch unwahrscheinlicher,
dass wirklich keine Hure zur Polizei gegangen ist, um von Thomas zu berichten.
Sie wird doch eine Freundin gehabt haben? 


Sicher?


Sicher,
so ungewöhnlich, wie dass alte Menschen in ihren Wohnungen sterben, und wochen-
oder gar monatelang der Nachbar nicht merkt und sogar den stechenden Geruch aus
der Wohnung des Toten ignoriert.


So
ungewöhnlich wie, dass Mütter ihre Säuglinge die Toilette runterspülen, nur
weil sie vor lauter Geilheit das Kondom vergessen haben. 


So
ungewöhnlich wie, dass Kollegen in den Kaffee ihrer Kollegen pissen. 


So
verdammt ungewöhnlich wie, dass Perverse im Internet ihre Leidenschaften
teilen. Kannibalismus, Kinderpornografie, Suizid, Leichenschändung, Masochismus
…, Leidenschaften, die es nicht gibt. Leidenschaften, die nur aus den kranken
Gedanken von irgendwelchen Psychoschriftstellern kommen können. Doch wisset,
das Leben schreibt eine Fantasie, die weit krasser ist, als dass auch nur
irgendein Schriftsteller darauf kommen könnte. Sie nennt sich Realität!


Wacht
endlich auf. Ihr seid keine Engel. Ihr seid der Hölle viel näher als dem
Himmel!!!


 


Thomas hatte sich unbewusst
genau die richtige Person für seine perverse Tat ausgesucht. Eine Hure, eine
Außenseiterin der Gesellschaft, ohne Familie und wahre Freunde. Die Polizei
konnte auch in den folgenden Wochen keine neuen Erkenntnisse vorweisen, doch
interessierte dies niemanden. Selbst Mustafa interessierte es nicht mehr. Er
hatte einen in seinen Augen mehr als guten Ersatz für sie gefunden. Eine
17jährige Türkin die ihm, nachdem er sie eine Woche „eingeritten“ hatte, hörig
war und nun für ihn aus „Liebe“ anschaffte, damit sie, wie sie es erhoffte,
irgendwann nach Amerika auswandern konnten.


 


Die
Naivität stirbt nie aus. Sorry, die DUMMHEIT!!!


 


Während sie noch von Amerika
träumte, war für Thomas Amerika die Erfüllung eines neuen Lebens. Seines wahren
Lebens. Er sehnte sich Amerika schon regelrecht herbei. Und sollte er erst
einmal dort sein, dann hätte der deutsche Staatsapparat keine Handhabe mehr
über ihn. 


Doch dass die Wahrheit ihre
eigenen Regeln aufstellt, sollte er sehr bald merken. Regeln, die nicht immer
konform mit den eigenen Vorstellungen laufen.


 


 











Kapitel 3


 


Thomas konnte nicht wissen,
dass während er Nicole am ersten Abend ihres Aufeinandertreffens bumste, Tobi
nachts durch einen Albtraum schweißgebadet aufwachte und ein verzweifeltes und
flehendes „Bitte nicht, Papi“, in die Dunkelheit und Stille seines Zimmer ließ.
Ein Aufruf, der sich in dieser Einsamkeit auflöste. Auflöste, bevor es sein
Ziel erreichen konnte und somit seine Wirkung verlor, und in die
Bedeutungslosigkeit verschwand. 


 


Kinder.
Viel zu oft machen wir uns über ihre Gedanken lustig und bemerken nicht, dass
es einst unsere Gedanken waren,  über die wir nun lachen. 


 


Thomas konnte nicht wissen,
dass während er Nicole bumste, Claudia Tobi an diesem Abend nicht trösten
konnte, um ihm die Angst vor seinen Albträumen zu nehmen, da sie beim
Geburtstag ihrer besten Freundin war, und somit Tobi diesen Abend mit seiner
Angst alleine verbringen musste. Eingekauert unter seiner Decke, nicht den Mut
habend zum Lichtschalter zu gehen um die Gespenster des Albtraums zu verjagen.
Gespenster, die seinen Vater in den schlimmsten Fratzen zeigten. Er hatte Angst
um seinen Papi. Doch hatte er nicht den Mut zum Wohnzimmer zu gehen, um dort das
Telefon zu benutzen und seinen über alles geliebten Papi anzurufen, um zu
schauen, ob es ihm gut ging. Stattdessen kauerte er unter der Decke und betete,
dass es nur einer seiner vielen Albträume war, betete, dass er nicht wieder
einschlief und dass es bald hell werden sollte. 


Was ihn an diesem Albtraum
solche Angst machte, war nicht der Albtraum an sich, sondern der Ausgang. Es
war der eine Traum, den er schon so oft hatte. Er träumte von Kathrin und
davon, dass er wieder mit ihr in diesem Wald spazieren ging, dass er wieder
ihre Hand hielt. Ihre Lippen waren wie immer mit Angelschnur zugenäht, was ihn
aber nicht ängstigte, da er dies schon zig Mal in seinen Träumen gesehen hatte.
Er mochte Kathrin. Er hatte keine Angst mehr vor diesem Traum. Doch diesmal war
er anders. Kathrin hatte nicht das Funkeln in den Augen und ihr Gesicht gab
kein beruhigendes Lächeln von sich, als sie zusammen den gleichen Weg wie immer
gingen. Sie schien ängstlich und eingeschüchtert, je näher sie ihrem Ziel
entgegen kamen, desto nervöser schien sie. Als sie dann am kleinen Teich
ankamen geschah das, was Tobi solche Angst machte. Kathrin war nicht mehr neben
Tobi. Sie war weg. Und dann sah er etwas aus dem Teich kommen. Ein Mädchen. Es
war Kathrin.


Sie war ganz blass. Ihre
Augenränder waren dunkelblau, ihre Lippen lila von der Kälte. Man konnte den
Eindruck gewinnen, als ob sie Makeup trug, welches vom Wasser ganz verschwommen
war und das schöne und liebe Gesicht nur noch kalt und erschreckend wirken
ließ.


Das also wollte sie mir die
ganze Zeit sagen. Jemand hat sie im Fluss getötet,
dachte sich Tobi ohne Angst. Er wartete auf die sich nähernde Kathrin.


Obwohl sie schrecklich aussah
und die Situation jedem Kind Angst einjagen müsste, trotz eines Traumes, blieb
Tobi ganz ruhig, da er schon lange dachte, dass Kathrin ihm etwas Schlimmes
zeigen wollte. Aber dass es ihre eigene Ermordung war, ließ ihn ein wenig
traurig werden. Er empfand eine Trauer, die er sogar später, als er aufwachte,
nicht mehr als Traum empfand sondern als sehr real, fast als hätte er ihr
wirklich gegenüber gestanden, fast als wäre sie echt gewesen.


Kathrin kam aus dem Teich und
schaute in Tobis Augen. Ihr Blick war leer.


„Er hat es getan. Lauf weg,
solange du kannst “, sagte sie mit zarter Stimme, doch ohne jegliche Emotion.


„Wer?“, konnte Tobi mit
gedrückter Stimme rauslassen.


„Dein Vater, Thomas, mein
Bruder“, antwortete sie diesmal mit hasserfüllter Stimme.


Tobi stockte der Atem. Bevor
er reagieren konnte, schreckte er von seinem Albtraum hoch und war hellwach und
schweißgebadet. Nicht sein Papi, das konnte nicht sein. Noch tagelang quälte
sich Tobi mit diesem Gedanken. Er wollte es nicht glauben und entschied für
sich, es als Albtraum abzutun und es zu vergessen. Er wollte nie wieder von
Kathrin träumen. Er hasste sie. Wie konnte sie seinen Vater beschuldigen. Sein
größtes Vorbild. Seit er Kathrin hasste, träumte er nicht mehr von ihr.


 


Thomas konnte an diesem Abend,
wo er Nicole bumste, nicht wissen, welcher Versuchung Claudia aufgrund ihrer
Sexsucht erlegen sollte. Er hätte noch nicht mal in seinen kühnsten Träumen
gewagt daran zu denken, dass Claudia ihm das antun könnte, doch sollte er eines
Besseren belehrt werden.


Sandra feierte nicht nur ihren
Geburtstag an diesem Abend, sondern auch gleichzeitig den Abschied von Claudia.
Und da es ein sehr persönlicher Abend werden sollte, wurden auch keine weiteren
Freunde eingeladen.


Während Tobi betete und Angst
hatte, hatte seine Mutter nichts Besseres zu tun, als bei ihrer Freundin
ausgelassen den Champagner zu schlürfen um über Gott und die Welt zu lästern.
Dass sie dabei den Kontrollanruf, den sie Tobi versprach, komplett vergaß, und
sie das Entscheidende tun sollte, was Thomas die Trümpfe in die Arme für seine
scheußliche Tat spielen sollte, und dass ihre beste Freundin einen großen
Anteil an der sich anschleichenden Tragödie haben würde, schien ihr in ihrer
ausgelassenen Situation kein bisschen bewusst. Warum sollte es auch. Claudia
und Sandra hatten viel Spaß miteinander. Der Alkohol lockerte ihre Zungen und
Hemmungen.


 


So
gesehen bist du verdammte Sexsüchtige an allem schuld. Du bist eine Mutter.
Eine Mutter hat bei ihrem Kind zu bleiben, welches sich da fürchtet. Drum
geschieht es dir recht. Du verlogene Schlampe unterm Deckmantel der “Mutter“.


 


Sandra hatte eine besondere
Überraschung für Claudia. Gegen Mitternacht, als beide schon vollkommen
betrunken waren und zum ersten Mal, seit sie sich kannten, geküsst hatten,
klingelte es an Sandras Tür.


 Sandra öffnete und ein
schwarzer, durchtrainierter, sehr großer junger Mann trat ein.


Claudia war ein wenig
irritiert, doch schon sehr bald hatte sie durchschaut, dass es sich bei diesem
Mann um einen Stripper handelte.


Eigentlich wollte sie keinen
anderen Mann als Thomas berühren, obwohl sie in letzter Zeit oft daran gedacht hatte,
wie es wäre. Doch der erotische Tanz und der Alkohol hatten schon längst dafür
gesorgt, dass ihr Verstand die Kontrolle abgab und die Geilheit regierte.
Erregt ließ sie es sich gefallen, dass der Stripper ihr und Sandra die Bluse
auszog. Sie ließ es sich gefallen, als der Stripper sich nackt auf einen Stuhl
setzte und sie auf seinen Schoß nahm. Sie konnte seinen großen steifen Penis an
ihrem festen Po spüren. Es erregte sie. Die Angst, dass Thomas dies mitbekommen
könnte, vergaß sie. Wie sollte er es auch mitbekommen. Außer Sandra und dem
Stripper, der Thony hieß, war niemand Anderer anwesend. Und Sandra war ihre
beste Freundin?


 


Sie
ist und bleibt aber eine Frau. Frauen haben keine Ehre!


 


Im Gegensatz zu Claudia machte
sich Sandra keine Gedanken, dass ihr Freund etwas rausbekommen könnte. Sandra
war eine bekennende Nymphomanin und ihr Freund tolerierte es. Hemmungslos
fasste sie Thony an seiner intimen Stelle an. Thony, der normalerweise Sex mit
seinen Kunden nur gegen ein erhebliches Aufgeld anbot, hatte diesmal nichts
dagegen, es mit den beiden umsonst zu tun, da er sie beide sehr attraktiv fand.


Er ließ Sandra sein bestes
Stück in die Hand nehmen. Sandra massierte seinen Penis, der dadurch noch
steifer wurde.


Claudia erregte es - so einen
großen Penis hatte sie noch nie live gesehen. Doch noch traute sie sich nicht,
seinen Penis anzufassen.


Dann nahm Sandra Thonys bestes
Stück in den Mund. Claudia platze vor Geilheit als sie sah, wie Sandra dieses
große Stück in den Mund nahm und dabei stöhnte. Thony, der merkte, dass Claudia
geil war, aber leicht distanziert, zog Claudia zu sich und ohne zu bitten zog
er Claudia das Höschen aus, während er im Stehen weiter einen geblasen bekam.
Als er Claudia das Höschen auszog, steckte er ungeniert seinen Finger in ihre
Vagina. Claudia wusste nicht, wie sie auf diese Dreistigkeit reagieren sollte
und ließ es einfach geschehen. Doch Thony konnte fühlen, wie nass sie war. Nun
wusste er, dass er sie beide heute Abend hatte. Er küsste sie und bückte sie in
Richtung seines Gliedes. Claudia ließ die Pietät beiseite und folgte dem
dominanten Ausdruck Thonys. Sie fing an, mit ihrer Zunge seinen Penis zu
verwöhnen. Er genoss es, von zwei hübschen Frauen oral verwöhnt zu werden,
genauso wie es Claudia genoss, einen großen schwarzen Penis im Mund zu haben. 


Daraufhin folgte eine
hemmungslose Sexorgie. Thony bewies eine Standfestigkeit, mit der Claudia in
ihren kühnsten Träumen nicht gerechnet hatte. Für sie war Thomas der Gott des Sexes.
Doch was Thony bot, stellte Thomas weit in den Schatten. Er hatte nicht nur ein
größeres Glied, er hatte auch einen wesentlich längeren Atem. Bis zum frühen
Abend bumste er beide, wobei Sandra nach zwei Stunden erschöpft einschlief, im
Gegensatz zu Claudia, die sich bis zum frühen Morgen reiten ließ.


So wie an diesem Abend gebumst
zu werden, davon hatte sie immer geträumt und nun wurde es Realität. Sie konnte
es immer noch nicht richtig begreifen, welch heiße Nacht sie gehabt hatte. Doch
zu welchem Preis?


Thomas durfte niemals von
dieser Nacht erfahren. Er würde sie umbringen, dessen war sie sich sicher. Doch
eine noch größere Sorge trieb sie. Was, wenn dieser Abend eine neue Steigerung
der sexuellen Lust in ihr geweckt hatte? Was, wenn Thomas sie nicht mehr
befriedigen konnte und sie nur noch Lust auf große schwarze Schwänze haben
würde? 


Hatte nicht Amerika viele
Schwarze? Könnte sie dort nicht eine Affäre anfangen, mit einem
durchtrainierten schwarzen Bauarbeiter? Sie würde sogar dafür bezahlen, sie
hatte genug Geld. Aber was war mit Tobi? Sie war doch eine Mutter. 


 


Was
ist mit dem Kind in deinem Bauch? Was? Du NUTTE!


 


Sie wusste, dass sie im
Augenblick nicht klar denken konnte, und wollte deswegen auch keinen Gedanken
über die Zukunft verschwenden. Nach dem Frühstück verschwand sie. Thony blieb noch,
da Sandra noch einmal hart gebumst werden wollte. Claudia lehnte dankend ab, da
sie nun doch Sorge wegen Tobi bekam, den sie vor lauter Geilheit vergessen
hatte. Das Nein-sagen viel ihr, wenn sie ehrlich war, sichtlich schwer. Thony
war ein Gott im Bett.


Beim Rausgehen bedankte sie
sich noch bei Sandra für die geniale Idee. Sie verblieben, dass sie
miteinander, bevor sie abfliegen würde, noch einmal die Dienste Thonys in
Anspruch nehmen wollten. Das wollte Claudia sich nicht entgehen lassen. Noch
einmal von ihrem „Gott“ gebumst zu werden, bevor sie nach Amerika in das Land
voller schwarzer Männer mit großen Schwänzen zog. Bevor sie nach Hause fuhr
machte sie einen Abstecher zu einem Sexshop und besorgte sich einen Porno mit
schwarzen Hauptdarstellern. Früher hatte sie gedacht, dass große Glieder einem
wehtun, doch seit gestern wusste sie, dass dem nicht so ist. Sogar Anal fand
sie seinen großen Schwanz erregender als den von Thomas, der eigentlich auch
recht üppig war.


Glücklich kam sie erst gegen
Mittag nach Hause. Tobi war bereits aufgestanden und ließ sich nicht anmerken,
welch schlimme Nacht er gehabt hatte. Wenn man ehrlich war, schien Claudia im
Moment nicht wirklich ein offenes Ohr für die Sorgen und Gedanken Tobis zu
haben. Stattdessen schien sie eher damit beschäftigt, wann sie Gelegenheit
hätte, sich den vor Kurzem gekauften Porno anzuschauen.


Wenn sie geahnt hätte, in
welch fiese Falle sie getappt war, vor allem aber, dass diese Falle von einer
ihrer besten Freundin gestellt wurde, wäre sie vor Angst gestorben.


Sandra hatte letzte Nacht
nicht ganz uneigennützig gehandelt. Sie hatte gehofft, dass Claudia in
besoffenem Zustand dem Charme Thonys erliegt.


Sandra war schon seit Jahren
scharf auf Thomas. Sie hatte oft versucht gehabt, Claudia zu einem Dreier zu
überreden, doch Claudia wollte über dieses Thema nicht mit ihr reden, da sie
Thomas niemals mit Sandra teilen würde. 


Sandra war sehr eifersüchtig,
was die Beziehung zwischen Claudia und Thomas anbelangte. Trotz dessen, dass
sie einen Freund hatte, war sie in dem Glauben, eigentlich zu Thomas zu gehören
und ihn zu lieben. Und nun sollte er für immer nach Amerika gehen. 


Sie musste etwas unternehmen.
Wenn sie ihn nicht für immer haben konnte, dann vielleicht für eine Nacht. Und
da fiel ihr die Idee mit Thony ein. Sie dachte, wenn sie es schaffen könnte,
dass Claudia ihm fremd ging, dann würde er aus Rache mit ihr schlafen. Also
hatte sie gestern Abend, als Claudia in der Reiterstellung von Thony gefickt
wurde, ein Foto mit ihrem Handy von diesem Akt geschossen, ohne dass es Claudia
mitbekam. Sobald Thomas aus Berlin kommen würde, würde sie ihm das Foto zeigen
und dann hoffen, dass er sie lieben würde. Wenigstens für eine Nacht.


 


Freundschaft
unter Frauen. Für einen Mann verkauft ihr Euren letzten Funken an Würde.


 


Sie wartete sehnsüchtig auf
die Rückkehr Thomas aus Berlin. 


 


 


 


 











Kapitel 4


 


Thomas hatte unterdessen ganz
andere Sorgen. Er musste die Leiche im Wagen loswerden. Als er Hannover hinter
sich gelassen hatte, war es gegen 16 Uhr. Er legte an einer Raststätte eine
Pause ein und telefonierte mit Claudia, um ihr zu sagen, dass er wohl erst am
späten Abend ankommen würde, da er sich noch mit einem Arbeitskollegen treffen
wollte. Er verbrachte bis zur aufkommenden Dunkelheit die Zeit in der Raststätte.
Da es November war, wurde es auch recht früh dunkel. Gegen 18 Uhr machte er
sich weiter auf seinen Weg nach Köln. 


Instinktiv nahm er die
Ausfahrt Bad Nenndorf.


Er fuhr die Landstraße noch
ein ganzes Stück entlang in Richtung Stadthagen. Nur ein weißer Golf schien ihn
in dieser Dunkelheit zu begleiten. Fast hatte man den Eindruck, als würde
Thomas diesem Golf folgen. Thomas konnte erkennen, dass ein Südländer den Wagen
fuhr. An einer Kreuzung trennte sich der Weg der ungewollten Gefährten, da
rechts von der Kreuzzug ein großes Waldgebiet anfing, und der Golf aber
anscheinend nach Stadthagen reinfahren wollte. Und als der weiße Golf links
abbog, erkannte Thomas, dass der Mann im Golf doch nicht alleine fuhr, denn er
konnte ganz deutlich eine Frau sehen, die sich auf den Schoß des Mannes gebückt
hatte. Was das zu bedeuten hatte, war Thomas klar, und er konnte sich ein
freundliches Lächeln nicht verkneifen. Der junge Mann bemerkte, trotz der
Dunkelheit, das Lächeln Thomas und lächelte beim Abbiegen freundlich zurück.


Der macht es richtig. So macht
das Autofahren doch gleich viel mehr Spaß, dachte sich Thomas
und hätte nichts dagegen gehabt, mit diesem jungen Mann ein Bierchen zu
trinken, da er es anscheinend verstand, wie man mit Frauen umzugehen hatte. Dass
er eine Leiche im Kofferraum hatte, schien ihn nicht zu tangieren. In seinen
Augen war die Leiche eh nur Ballast. Müll, den er entsorgen musste. Thomas fuhr
in das vor ihm liegende Waldgebiet. Es war inzwischen gegen 19 Uhr und schon
recht dunkel.


Er fuhr tief in den Wald
hinein. Er stieg aus dem Wagen und erkundete mit einer Taschenlampe die
Umgebung. Nachdem er sicher war, dass keiner in der Nähe wohnte oder spazieren
ging, und er eine, nach seiner Meinung passende, Stelle für die Leiche gefunden
hatte, ging er zurück zum Wagen, um seine Tat zu vollenden.


Thomas holte aus dem
Kofferraum den Koffer und ging mit diesem einen kleinen Abhang hinunter. Der
Koffer fühlte sich für ihn erstaunlich leicht an.


Nach weiteren 100 Metern kam
er an seinem Ziel an. Wie gerade für ihn vorgesehen, gab es in diesem Wald ein
Moor. Nicht groß, aber gerade richtig. Aufgrund seiner hervorragenden
Biologiekenntnisse wusste er, dass dieses kleine Moor genau richtig für sein
Finale war. Er würde den Koffer mit Löchern versehen und mit ein paar Steinen
füllen und dann in das Moor werfen. Das Moor würde sein kleines Geheimnis für
immer in seinem säurehaltigen Bauch verstecken. Niemand würde je etwas davon
mitbekommen. Thomas war richtig stolz auf sich. All das Lernen und die Schmach,
als Kind Streber genannt worden zu sein, hatte sich wieder einmal ausgezahlt.


Thomas stellte den Koffer auf
den Boden und suchte in der näheren Umgebung mit seiner Taschenlampe nach ein
paar Steinen.


Er kam mit drei großen Steinen
zurück, die er neben dem am Boden liegenden Koffer ablegte. Ohne sich etwas zu
denken, öffnete er den Koffer.


Sein eben noch sicheres und
fröhliches Gesicht verstummte. Er lief kreidebleich an.


In dem Koffer war nicht mehr
die tote Nicole, sondern Kathrin, in ihrem dreckigen weißen Nachtkleid, welches
rote und weiße Flecken hatte. Sie lag auf ihrem Rücken und starrte ihn mit
ihren grell leuchtenden Augen an.


„Warum hast du mich in den
Koffer gesperrt, THOMAS?“, fragte Kathrin emotionslos.


„Du bist tot. Tot“, schrie
Thomas. Die Angst überkam ihn und er lief weg, ohne sich umzudrehen.


„Bleib stehen“, hörte er eine
Stimme nach ihm rufen.


Ist das ein Trick? Ein Trick,
um mich wahnsinnig zu machen, fragte Thomas, der stehen
blieb, sich aber nicht traute, sich umzudrehen.


„Ich habe dir doch
versprochen, dass ich auf dich aufpassen werde“, hörte er die Stimme zu ihm
sagen.


Und Versprechen hält man,
beruhigte sich Thomas, der sich wieder wie ein Kind fühlte, das an die Hand
genommen werden wollte.


Thomas drehte sich vorsichtig
um. Und was er sah, beruhigte ihn. Es war kein fauler Trick von Kathrin. Es war
sein Dämon in voller Montur, der Kathrin am Hals gepackt hatte und mit der
rechten Hand in der Luft hielt.


Thomas konnte sehen, dass er
Kathrins Genick gebrochen hatte. Sie hing schlaff in seiner Hand.


„Siehst du. Ich pass auf dich
auf. Solange du auf mich hörst. Ich werde dich nicht enttäuschen, versprochen.“


„Und versprechen hält man“,
antwortete Thomas mit der Stimme des jungen Thomas Mann.


„So - und nun beende dein
Werk. Es wartet noch jemand auf dich“, antwortete der Dämon und verschwand mit
der leblosen Kathrin.


Dass mit dem Wartenden Thomas
Mahlberg gemeint war, beruhigte Thomas. Denn wenn schon sein Dämon das meinte,
dann konnte Thomas Mahlberg ja nur der Serienmörder sein.


Wieder zuversichtlich und
leicht beschämt, dass er mal wieder feige gewesen war, ging er zum Koffer. Er
schaute in den Koffer und fand, … fand die tote Nicole, die schon Verwesungen
aufwies.


 


Hast
du ihm wirklich geholfen, Dämon, oder war es eine Täuschung deinerseits, da du
fürchtest, deine Macht zu verlieren an den Nächsten, Stärkeren?


 


Ohne Regung im Gesicht legte
er die Steine in den Koffer, machte ein paar Löcher in die Verkleidung und warf
das Päckchen schließlich ins Moor. Er wartete noch, bis das Moor sein Geheimnis
übernahm, um es von nun an für ihn zu hüten.


Als er den Koffer nicht mehr
sah, ging er zufrieden zum Wagen zurück und machte sich auf seinen Heimweg. Die
Tat war vollendet und Thomas war seinem großen Vorbild, dem Serienmörder Thomas
Mahlberg, ein Stück näher.


Ob der Koffer wieder
hochkommen würde, oder vielleicht das Moor, mehr ein Teich als wirklich ein
Moor, nicht seine Aufgabe erfüllen würde, und er sich vielleicht vom Moos und
anderem moorähnlichem Gewächs irren ließ, kümmerte ihn nicht. Für ihn war die
Angelegenheit erledigt.


 


Akte:
Nicole, die Nutte - geschlossen!


 


Er lachte während der
Rückfahrt und hörte sich „Imagine“ von den Beatles an.


Erst gegen Mitternacht kam er
zu Hause an.


Da er sehr müde war, ging er
direkt ins Bett. Claudia, die sehnsüchtig auf ihn wartete, versuchte ihn zum
Sex zu animieren. Doch Thomas wollte schlafen, was Claudia missfiel, da sie an
diesem Tag extra wegen ihm nicht onaniert hatte.


Jedoch merkte sie schnell,
dass ihre Bemühungen heute Abend auf keine Resonanz stoßen würden und
versuchte, auch zu schlafen. Claudia träumte an diesem Abend von Thony, der sie
lang und hart bumste und zu ihrem Glück noch drei bestens bestückte schwarze
Freunde dabei hatte.


Thomas hatte entgegen seiner
sonstigen Art vorm Schlafengehen nicht nach Tobi geschaut, sodass weder er noch
Claudia mitbekamen, dass Tobi an diesem Abend in seinen Träumen weinte. Tränen,
die ihm die Zukunft verrieten. Es waren Tränen der Trauer, aber auch des
Schmerzens und des Leidens. Selbst Tobi sollte sich am nächsten Morgen nicht
mehr an diese Tränen erinnern, nicht einmal an seinen Traum oder gar die
Vision, die er an diesem Abend hatte.


Er erinnerte sich nicht daran,
dass er von dem alten Mann aus Süddeutschland träumte, den sie im Urlaub
begegnet waren, und der im Traum den gleichen Satz sprach wie damals: „Du wirst
ihn erkennen.“ 


 


 


 











Kapitel 5


 


Auch Thomas träumte an diesem
Abend. Sein Traum handelte wieder von diesem Kriegsgebiet, das er nicht
zuordnen konnte.


 Doch anstatt, dass er sich an
diesem Ort befand, sah er von hinten einen kleinen Jungen. Es war so, als ob er
seinen Traum als Zuschauer wahrnahm.


Es musste ein Junge sein, da
er eine Hose anhatte und eine typische Jungen-Kurzhaarschnittfrisur trug. Wie
alt mochte dieser Junge sein? 3, 4, vielleicht 5 Jahre?


Der Junge ging die Ruinen
entlang und schien recht munter zu sein. Jedenfalls schien es nicht so, als ob
die zerbombte Landschaft ihn beunruhigen würde.


Einige Hundert Meter vor sich
sah der Junge eine Person, die sich gebückt hatte. Der Junge ging auf diese
Person zu, die ihn aber nicht zu beachten schien.


„Hallo“, sagte der kleine
Junge. Thomas kam die Stimme vertraut vor.


Die Person drehte sich um. Nun
konnte man sehen, warum die Person gebückt war. Auf dem Boden lag ein Kind. Es
regte sich nicht. Es schien tot zu sein. Thomas konnte das Gesicht des Kindes
nicht erkennen, da der Junge ihm die Sicht darauf nahm.


„Hallo“, antwortete die
Person. Thomas konnte auch ihr Gesicht nicht erkennen, da wieder der Junge die
Sicht verbarg. Doch die Stimme, kannte er sie nicht?


„Ist sie tot?“, fragte der
Junge traurig.


„Ja.“


„Wieso ist sie gestorben?“,
fragte er.


„Weil sie nichts als ihre
Liebe zu geben hatte.“


„Aber das ist doch nichts
Schlimmes. Wie kann man so schlecht sein und sie töten. Sie sieht doch so lieb
aus.“


„Das war sie auch. Aber die
Menschen sehen das nicht. Es gibt für die Menschen viele Motive zu töten.
Rache, Lust, Hass, Notwehr, Krieg - und alle haben sie einen Motor, die Angst.
Die Angst, wenn man nicht tötet, dass man dann selbst ein Opfer werden könnte.
Eine dummer und hässlicher Fehler der Menschen.“


„Wie kann man vor ihr Angst
haben, so lieb wie sie ausschaut? Ich hoffe, dass ich niemals einen Menschen
töten muss. Nein, ich werde niemals einen Menschen töten. Ich finde es
schrecklich jemandem das Leben zu nehmen. Das macht mir Angst. Warum weinen
Sie?“


Tränen flossen ihr Gesicht
runter. Während die Tränen in Zeitlupe ihrem Ziel, dem trockenen Sand,
entgegenkamen, um dort im Nichts und ungehört zu verschwinden, streichelte die
Person ganz sanft die Haare des Jungen. Thomas war ein wenig bewegt, ganz so,
als würde er gerade eine traurige Szene eines Films sehen.


„Weil ich ihr nicht helfen
konnte?“, antwortete sie sanftmütig, während sie ihm weiter über das Haar
strich.


„Und mir, können Sie mir noch
helfen?“, fragte der kleine Junge mit besorgter Miene. Warum wollte er, dass
man ihm half, fragte sich Thomas.


„Ich habe es versucht. So gut
ich konnte. Doch auch dich habe ich verloren.“


„Werde ich nun auch sterben,
wie sie?“, fragte der Junge, der sein Schicksal ziemlich tapfer hinnahm.


„Das wird dein Mut zeigen.
Wenn du mutig bist, kannst du damit vielen lieben Menschen das Leben retten.
Würdest du sterben wollen, damit deine Liebsten leben? Wärst du so tapfer?“


„Ja, das würde ich tun.“


Thomas erschrak. Wer konnte so
blöd sein, dass er sein eigenes Leben freiwillig hergab, für das eines Anderen.


„Ich wusste, dass du ein guter
Junge bist“, antwortete die Person und streichelte weiter sein Haar. Noch immer
konnte Thomas keine Gesichter erkennen. Er wurde zusehends neugieriger. Er
wollte in diesen Traum, doch schien er kein aktiver Teil dessen werden zu
können. Wie, als würde man sich wünschen, ein Teil eines schönen Films zu sein,
doch man die Gewissheit hat, das es unmöglich ist. Man ist zum Zuschauen
verdammt.


„Wie kann ich sterben, ohne
dass er es merkt?“, fragte der Junge.


Ohne, dass er es merkt, was
meint er damit, dachte Thomas neugierig und wünschte immer begieriger, vor
Ort sein zu können. Es war doch sein Traum. Wieso konnte er nicht in das Geschehen
eingreifen? Wieso war er zum Zuschauen verdammt?


„Die weiße Linie. Weißt du
noch? Da wäre es beinahe passiert.“


„Ja.“


Woher wussten der Junge und
die Person von der weißen Linie? Sie sprachen doch über ihn. In seinem eigenen
Traum sprachen sie über ihn, und er konnte nur zuschauen. Das gefiel ihm nicht.
Ganz und gar nicht.


Doch diesmal geschah etwas
Anderes, als bei den anderen Träumen. Anstatt Angst zu bekommen, wurde er
wütend. Wütend darauf, dass er in seinem eigenen Traum zum Zuschauer verdammt war.
Er war doch Thomas Mann. Ein Mann, der Mann!


„Du musst es noch einmal tun.“


„Aber was, wenn es nicht
klappt?“, fragte der Junge nachdenklich.


Wieso musste er es noch einmal
tun? Stand der Junge auch vor der weißen Linie?,
fragte sich Thomas immer wütender.


„Diesmal wird es klappen.
Damals hat dich die Hoffnung am Leben gelassen. Es war Tobis Hoffnung, die dir
die Kraft gab. Er liebte dich über alles. Er war bereit, deine Leiden
mitzutragen. Er war damals sehr tapfer für sein größtes Vorbild, dich. Doch
Tobi weiß jetzt, dass sein Papi unheilbar krank ist. Er hat dich aufgegeben,
ohne es wirklich zu wissen. Und mit seiner Aufgabe hast du das Wichtigste
verloren. Tobi. Er ist etwas sehr Besonderes. Du musst es für Tobi tun. Kannst
du das verstehen?“, sagte ihm die Person. Jetzt konnte Thomas auch das Gesicht
erkennen. Es war die alte Frau. Die alte Frau, die ihm helfend zur Seite stehen
wollte. Sie hatte ihn aufgegeben.


Du alte Schlampe! Von wegen,
du wirst immer für mich da sein. Du hast mich belogen, du alte dreckige Nutte.
Hast sicher die ganze Zeit hinter meinem Rücken Pläne und Intrigen gegen mich
geschmiedet. Würde mich nicht wundern, wenn die …,
dachte Thomas zähneknirschend und ehe er in seinen Gedanken fortfahren konnte,
sah er auch, wer das tote Kind am Boden war. Es war Kathrin, die mit
geschlossenen Augen auf dem Rücken lag.


„Du kleine Schlampe. Hätte ich
mir doch denken können. Du bist tot. Warum begreifst du es nicht. Tot“, schrie
Thomas wütend aus der Perspektive des Zuschauers.


Und nun erkannte Thomas auch
den Jungen. Es war kein Geringer, als er selbst. Er selbst, im zarten Alter von
5 Jahren. Dieser junge Thomas schien den Zuschauer Thomas anzustarren und dann
sprach er zu ihm, fast so, als wüsste er, dass er die ganze Zeit hinter der
Mattscheibe dem Geschehen zugeschaut hatte.


„Es muss sein, Thomas. Wenn es
passiert, wirst du es verstehen.“


„Verstehen? Bist du bekloppt?
Du wirst mich nicht töten, du Miststück“, antwortete der erwachsene Thomas.


„Denk an Tobi. Er ist noch
jung. Aus ihm kann noch etwas werden. Ich wollte nie so werden, wie du. Ich
wollte Gutes bewirken. Die Menschen lieben. Gott lieben. Und nicht ihnen
schaden. Die nette Dame hat Recht. Es gibt keinen anderen Weg.“


„Bist du bekloppt? Die alte
Schrulle hat sie nicht alle. Sie führt dich an der Nase herum. Mein jetziges
Leben ist toll. Ich habe mich nie so frei wie jetzt gefühlt. Und morgen, wenn
ich Thomas Mahlberg treffe, wird es vollkommen sein. Hör nicht auf die Hexe.
Sie lügt, ohne rot zu werden“, antwortete Thomas seinem kleinen Ich.


„Du wirst es nicht verstehen.
Aber ich habe verstanden. Es tut mir leid“, sagte der junge Thomas und wollte
sich umdrehen.


Das machte Thomas wütend.
Allein der Gedanke, dass ein kleines Kind ihm vorschrieb, was er zu tun hatte,
missfiel ihm. Egal, ob nun im Traum, oder ob es sein eigenes kindliches Ich
war. So durfte dieser Traum nicht enden.


Voller Wut schrie er: „Du
kriegst mich nicht, du Hexe. Ich habe starke Freunde.“


Und fast, als wäre es ein
Weckruf, kam von einiger Distanz eine Staubwolke mit rasender Geschwindigkeit
auf die alte Dame und Thomas Junior zu.


Thomas der Zuschauer erkannte,
um was, oder besser gesagt, um wen es sich handelte. Es war sein Beschützer,
der Dämon. In voller Kriegsmontur. Er hielt in der rechten Hand ein Schwert.


Die alte Dame versuchte, sich
ihm in den Weg zu stellen.


„Du musst es tun, Thomas. Noch
hast du die Kraft und das Gute in dir kann das Schlimmste verhindern. Lauf weg,
Thomas, bevor es zu spät ist. Wach auf“, sagte sie zu dem jungen Thomas.


„Aber was ist mit Ihnen?“,
fragte er, der nicht wie ein Feigling weglaufen wollte.


„Meine Zeit ist gekommen. Du
musst jetzt weglaufen und zusehen, dass du wach wirst.“


Ohne sich ein weiteres Mal
bitten zu lassen, lief Thomas weg.


Die alte Dame hatte kaum eine
ernsthafte Chance gegen den DÄMON.


„Bleib stehen. Du hast keine
Macht über den Jungen“, schrie sie ihn an.


„Ha, ha… deine Zeit ist
abgelaufen, alte Frau.“, antwortete der Dämon, der endlich die Hoffnung
gefunden hatte, den letzten Anker von Thomas, und stieß sein Schwert in ihren
Bauch. Ihr Körper sackte zusammen. Sie fiel zu Boden. Ihr Körper löste sich
auf. Aus ihren Augenhöhlen, ihrem Mund, ihrem Bauch und ihren Armen floss ein
Meer von roten Tränen. Tränen, die den Körper verschwinden ließen. Da, wo sie
noch eben gelegen hatte, war eine kleine Pfütze mit Tränen entstanden. Von der
alten Frau war nichts mehr übrig. Sie wurde zu einer Pfütze. Tränen, die ihr
demütiges Leben und ihre verlorene Hoffnung in die Menschen und vor allem in
Thomas Mann bezeugten. Das alles interessierte jedoch den Dämon herzlich wenig.
Er trat mit einem seiner Füße in die Pfütze, ohne jegliche Beachtung. Er suchte
nach dem jungen Thomas.


Doch der junge Thomas war aus
seinem Blickfeld verschwunden. Der Dämon rannte die Straße hinunter und suchte ihn.


Thomas hatte sich in einem
alten Gebäude versteckt und wollte tun, was die alte Frau verlangte, doch wie
sollte er aufwachen? Schlief er überhaupt?


Und dann stand er hinter ihm.
Thomas drehte sich um und erkannte ihn.

Es war sein erwachsenes Ich. Thomas Mann.


Thomas Mann hatte es
geschafft, ein aktiver Teil seines Traumes zu werden und sich aus der
Verbannung des Zuschauens befreit.


Von fern hörte man ganz leise
ein „Die Angst hat gesiegt.“


Thomas schaute sein
erwachsenes Ich ruhig an und erkannte, dass er ein Messer in der Hand trug.


Der erwachsene Thomas ging
ganz langsam auf den jungen Thomas zu, der keine Anstalten machte, als wolle er
fliehen.


„Willst du das wirklich tun?
Dich selber umbringen? Kannst du so grausam sein, das einzig Gute in dir zu zerstören?“


„Ha, du Narr. Ich töte mich
nicht selbst. Es gibt nichts Gutes auf der Welt. Die einzige Ordnung, die
wirklich eine Berechtigung hat, ist Anarchie. Nur die Starken überleben. Und
ich bin stark. Kein Gewissen, keine Gutmütigkeit, keine Heldentaten oder mein
junges Ich werden sich mir in den Weg stellen. Du kannst gar nicht wissen, wie
das wirkliche Leben ist, dafür bist du noch zu jung. Glaub mir, in ein paar
Jahren würdest du nicht mehr so reden und mich endlich verstehen. Schade, dass
du es nie erleben wirst“, antwortete Thomas und stach seinem jungen Ich das
Messer ins Herz.


Der junge Thomas brach
zusammen.


Doch anstatt zu bluten, kamen
Tränen. Waren es seine Tränen oder weinte gar die alte Dame ein weiteres Mal
für Thomas und das Böse? Oder waren es gar ganz andere Tränen. Göttliche
Tränen. 


Es waren traurige Tränen, die
sein junges unschuldiges und totes Gesicht hinunterliefen. Thomas ignorierte
sie, die Tränen, die für ihn flossen. Er ging zum Ausgang. Dort wartete der
Dämon auf ihn.


 


Ich
sterbe für die Schuld meiner Kinder. Wieder und immer wieder!


 


„Jetzt hast du es endgültig
geschafft“, strahlte der Dämon und zusammen verließen sie den Tatort und gingen
die Straße entlang. Thomas wachte nicht schweißgebadet von dem Traum auf. Er
schlief ganz normal weiter. Am nächsten Morgen erinnerte er sich nicht einmal
mehr an den Traum. Nur, dass er etwas Gutes geträumt haben musste, dachte er,
da er sich sehr gut fühlte.


Außerordentlich gut. Geradezu
voller positiver Energie.

Vielleicht lag es auch nicht an der Nacht, sondern daran, dass er heute nach
der Arbeit seinen Meister, Thomas Mahlberg, aufsuchen wollte.


 


 


 


 











Kapitel 6


 


Am nächsten Tag sagte er
Claudia nur, dass sie heute nicht mit ihm rechnen solle. Warum, oder wohin er
ging, sagte er ihr nicht, wollte er auch nicht. Das ging sie nichts an. Claudia
war zwar traurig, da er sie an diesem Abend nicht bumsen würde, aber sie dachte
sich nichts dabei. Sie hatte noch nichts von der drastischen Veränderung in
Thomas Wesen bemerkt oder gespürt.


Für einen Augenblick überlegte
Claudia, ob sie Sandra anrufen sollte, um Thonys Dienste in Anspruch zu nehmen.
Doch verwarf sie diesen Gedanken schnell wieder. Schließlich war sie eine
liebende Ehefrau und eine fürsorgliche Mutter.


Und fast, als würde sie sich
über ihren Gedanken schämen, ging sie diesmal, nachdem Thomas das Haus
verlassen hatte, nicht wie gewohnt zurück in ihr Schlafzimmer um zu onanieren,
sondern begab sich in Tobis Zimmer um nach ihm zu schauen. Zu ihrem eigenen
Erstaunen lag Tobi wach in seinem Bett. Normalerweise, wenn er früh wach war,
verabschiedete er seinen Papi selber. Dies ließ er sich nicht nehmen. Claudia
ging an sein Bett.


„Du bist schon wach, mein
Schatz?“, fragte sie ihn, indem sie sich ans Bett setzte und sein Haar
streichelte. Tobi schwitze und schien geweint zu haben. Auch fühlte sich sein
Körper warm an.


 


Während
du dich wie eine Hure ficken lässt, leidet dein Sohn. MUTTER!


 


Claudia erschrak.


„Bist du krank, mein Schatz?
Du bist ja ganz warm.“


„Nein, Mami, mir fehlt nichts.
Aber ich glaube dem Papi.“


„Was meinst du damit?“


„Ich glaube, Papi ist wieder
krank geworden. Aber noch viel schlimmer als früher. Ich habe Angst, dass etwas
Schlimmes passieren wird.“


„Sag doch nicht so etwas,
Schatz. Papa geht’s gut. Er hat nur so viel Stress, wegen dem ganzen Umzug. Du
brauchst dir keine Sorgen machen. Dein Kopf ist ganz heiß, ich werde gleich mal
dein Fieber messen“, versuchte Claudia Tobi zu beruhigen und verließ das
Kinderzimmer. Sie wollte nicht weiter mit Tobi diskutieren. Normalerweise nahm
sie Tobi sehr ernst, doch diesmal dachte sie, dass er Fieber hätte und deswegen
wirres Zeug reden würde. Schließlich hatte sie an Thomas nichts Ungewöhnliches
bemerkt.


 


Nichts?
Wirklich? Er fickt dich nicht. Er kommt heute Abend sehr spät. Oder ist es die
Angst, die dich mal wieder blind werden lässt? Oder ist es das Ungeborene, euer
Band?


 


Claudia kam mit dem
Thermometer und ihre Vermutung schien sich zu bestätigen. 


„Oh mein Gott ... 38,5. Du
bleibst jetzt schön im Bett. Ich mache dir was Schönes zu essen. Was du willst.
Und danach duschen wir dich und ziehen dich neu an.“


„Ich will Pfannkuchen“,
antwortete Tobi, der sich gar nicht krank fühlte. Ihn beruhigte ein wenig die
Gewissheit, dass er Fieber hatte. Er wollte seine Mutter nicht weiter quälen,
vielleicht lag er ja mit seinem Instinkt diesmal falsch.






Er lag
noch nie  mit seinem Instinkt falsch. Warum soll es diesmal anders sein?


 


Auch Claudia beruhigte es,
dass Tobi Fieber hatte. So konnte sie seine Gedanken als Hirngespinste abtun.


Sie ging in die Küche, um
Ihrem Liebling Pfannkuchen zu machen. Vorher suchte sie noch nach Medizin für
ihn, die er nach dem Essen einnehmen sollte.


Während Claudia sich den
ganzen Tag um Tobi kümmerte, und dabei sogar vollkommen die eigentlich ständig
präsenten Gedanken an Sex vergaß, sehnte sich Thomas immer mehr dem Feierabend
entgegen.


 Eine Nachricht steigerte
seine Sehnsucht noch weiter.


Es war Gesprächsthema Nr. 1:
Der Massenmörder hatte wieder zugeschlagen. Und seine Grausamkeit schien keine
Grenzen zu kennen. War die letzte Tat schon schlimm genug, war diese geradezu
widerwärtig.


Er hatte ein 7jähriges Mädchen
und ihren Zwillingsbruder sexuell missbraucht. Seit Tagen lief die Fahndung
nach den Kindern. Er hatte davon nebenbei bereits in Berlin gehört, die Schlagzeilen
aber nicht weiter verfolgt, da es in seinen Augen eine ganz normale
Kindesentführung war.


Doch gestern Mittag fand ein
Fußgänger die beiden Kinder.


Sie waren wie Vogelscheuchen
an jeweils einen Stock gebunden und hingen auf einem Feld.


Doch als sei dies nicht
schlimm genug, waren die Köpfe abgeschnitten und an den jeweils anderen
Körperteilen wieder angenäht worden.


Bei der Obduktion fanden die
Mediziner noch ein weiteres perverses Detail. Der Täter hatte den Penis des
Jungen an die Vagina des Mädchens genäht. Was der Täter damit bezwecken wollte,
war den Ermittlern schleierhaft. Ob er Frauen hasste?


Die Presse ging davon aus,
dass es sich um den gleichen brutalen Serientäter handelte, der auch die
letzten Monate schon durch Deutschland wütete. Auch das Ausland schien sich
immer mehr für diesen Gewalttäter zu interessieren. Sogar in Amerika war man
inzwischen auf diesen ungewöhnlich brutalen Serientäter aus Germany, den man
verachtend „the German Psycho“ nannte, aufmerksam geworden. Vor allem merkte man
es an der internationalen Presse bei der Presseauskunft der Polizei. Die Kölner
Polizei wusste nicht, wann das letzte Mal ein Mord für so viel Aufregung
gesorgt hatte.


Die Polizei hielt sich
bedeckt, da sie Nachahmer fürchtete. Und Thomas, der den Express-Titel las, war
überzeugt, dass diese schreckliche Tat von dem gleichen Täter war, seinem
Vorbild, Thomas Mahlberg. Und das Schönste an der Sache: es geschah in Köln.
Also war Thomas Mahlberg in Köln und heute Abend wollte er ihn besuchen, um ihm
seine Bewunderung kund zu tun.


Gleich nach Feierabend fuhr er
zu seinem Weinhändler und kaufte eine gute Flasche Rotwein. Danach fuhr er
direkt weiter zum Wohnsitz von Thomas Mahlberg. Umso mehr er seinem Ziel näher
kam, umso nervöser wurde er.


Schließlich kam er an der
Adresse an. Es war ein großer Wohnblock mit vielen Wohneinheiten.

Wie clever, dachte Thomas, da in solchen Wohnblöcken die Anonymität sehr
groß war.

Er stellte seinen Wagen ab und merkte, dass seine Hände anfingen zu schwitzen.
Thomas fühlte sich wie ein Kind, das zum ersten Mal alleine seinen Gang zur
Schule macht. Nein, ein Kind, das zum ersten Mal dem Weihnachtsmann begegnet.


Dann stand er vor der Klingel.
Auf der stand T. Mahlberg. 


Jetzt bräuchte er sie nur noch
zu drücken und würde die ganze Wahrheit über Thomas Mahlberg erfahren. Ein
kleiner Druck.


Hoffentlich mag er den Wein,
dachte er sich und holte tief Luft.

Dann drückte er die Klingel.


Nichts geschah. Er drückte sie
ein zweites Mal. Doch wieder geschah nichts. Er drückte ein drittes und viertes
Mal, doch keiner öffnete die Tür.


War er vielleicht weg, weil
ihm die Situation in Köln, nach seiner Tat, zu brenzlig wurde? Quasi für ein
paar Tage untergetaucht. Oder wollte er Thomas nicht empfangen? Die Variante
mit dem Untertauchen gefiel ihm wesentlich besser. 


Thomas war sichtlich
enttäuscht. Traurig und darüber nachdenkend, warum ihm gerade jetzt nicht
aufgemacht wurde, ging er zurück zum Wagen.


Gerade in dem Moment, als er
einsteigen wollte, hörte er jemanden sagen:


„Hallo, was machen Sie denn
hier?“


Es war Thomas Mahlberg, der
von der Bushaltestelle, die sich gegenüber vom Parkplatz befand, kam.


Thomas Enttäuschung wich
wieder seiner Aufregung. Was sollte er ihm jetzt sagen? Er wollte nicht gleich
mit der Tür ins Haus fallen.


„Ich wollte mich für mein
grobes Verhalten bei unserem letzten Treffen entschuldigen. Ich glaube, ich
habe mich in der Werkstatt ein wenig unhöflich Ihnen gegenüber benommen.“


 


BINGO!
Katze im Sack, Affe tot! 


 


Mahlberg konnte sich ein
heimtückisches Lachen nicht verkneifen. Fast so, als ob er schon immer gewusst
haben würde, dass Thomas ihn aufsuchen würde.


„Schon längst vergessen.
Steigen Sie doch aus und wir trinken ein Glas Wein in meinem Wohnzimmer“,
antwortete er höflich.


Er hat Wein, nicht Bier
gesagt. Dieser Mann hat Klasse, dachte Thomas und stieg aus.


„Ich habe Ihnen einen Bordeaux
mitgebracht. Falls sie Rotwein mögen?“


„Abends trinke ich nur
Rotwein. Das entspannt herrlich. Ein Glas Rotwein und ein herrliches Buch, am
liebsten Nietzsche, Kafka oder Mann.“ Als er Mann sagte, mussten beide anfangen
zu lachen. Thomas musste lachen, weil er seinen Namensvetter las. Und er
dachte, dass Mahlberg lachte, weil er es im Gespräch vergessen hatte, dass
Thomas den gleichen Namen wie der berühmte Schriftsteller hat. Doch Mahlbergs
Lachen war ein anderes Lachen. Ein Lachen auf die Vorfreude und den Spaß, den
er bald haben sollte.


Sich locker unterhaltend
gingen sie in die Wohnung von Thomas Mahlberg.


Es war eine schlichte
Zwei-Zimmer-Wohnung. Sehr spartanisch eingerichtet. Das einzige, was auffiel,
waren die vielen Bücher. Er schien einerseits sehr gebildet und andererseits
hatte er nichts wirklich Persönliches, Verräterisches oder Wertvolles in der
Wohnung, wohl für den Fall, dass er schnell fliehen musste, waren Thomas
Gedanken. 


Die Wohnung passt zu einem
falschverstandenen Genie wie Mahlberg, dachte Thomas und musste
wieder an Hendrik denken. Was wohl aus ihm geworden ist?


„Setzen Sie sich doch. Ich
hole uns Gläser“, sagte Mahlberg. Thomas setzte sich auf die rote Couch, die schon
recht alt wirkte und zu der im Vergleich sogar Möbel von Ikea als Luxus
anzusehen waren.


Zig Bücher, aber Möbel vom
Sperrmüll. Er muss es sein, dachte Thomas und fragte sich, wie er
denn all die Bücher mitnahm, wenn die Polizei ihm auf der Spur war und er
fliehen musste. Vielleicht war Thomas Mahlberg ja nicht einmal sein richtiger
Name. Wer weiß, wie oft er schon seine Identität gewechselt hat? Das klingt
nach Abenteuer.


Viele Fragen schossen ihm so
durch den Kopf, während er wartete. In dem Zimmer gab es keinen Fernseher, nur
eine Stereoanlage, die recht billig wirkte.


Mahlberg kam mit zwei
Rotweingläsern und einem Korkenzieher an. Thomas reichte ihm den Rotwein.


„Oh, ein 97er Château Canon
1er Grand Cru classé B. Ein hervorragender Jahrgang. Fast zu schade zum
Trinken. Sind Sie Weinkenner?“


Thomas kannte sich gut mit
Weinen aus. Und normalerweise hätte er das jedem Anderen auch gesagt, um mit
seinem Wissen, welches er vorwiegend aus Büchern hatte, zu prahlen. Doch bei
Mahlberg traute er sich nicht. Er hatte das erste Mal seit Jahren wieder das
Gefühl, nichts Falsches sagen zu wollen, um sich nicht zu blamieren. Dieses
Gefühl in seinem Magen gab ihm noch mehr Kraft zu glauben, dass es sich hier um
die Person handelte, die er suchte. Die Person, die ihm ein neues wahres und
besseres Bewusstsein geben würde, daher bekannte er: „Ich trinke ganz gerne mal
ein Gläschen Rotwein und beschäftige mich aber eher nebensächlich mit den
Unterschieden. Mein Weinhändler hat mich bisher bestens beraten.“


„Das stimmt. Sie haben einen
guten Weinhändler. Es gibt auch ganz andere. Sehen Sie; allein schon beim
Öffnen kann man am Korken erkennen, dass es sich um einen guten Wein handeln
muss. Er ist glatt und nicht porös. Es ist manchmal eine Schande, wenn man
einen edlen Wein mit einem billigen Korken versiegelt. Der Wein bekommt dadurch
Luft und ist eigentlich zum Reifen untauglich. Aber dieser Korken fühlt sich
weich wie ein Babypopo an. Und man sieht, dass der Korken nass ist. Das
bedeutet, dass er liegend gelagert wird, damit er nicht austrocknet.“


Thomas fühlte sich bestätigt
darin, nichts gesagt zu haben, obwohl er all dies natürlich auch wusste.


Mahlberg schenkte ein, indem
er sich auf das Sofa ihm gegenüber, welches blau war und etwas gepflegter als
die Couch aussah, setzte.


 


Verhör?
Blau, Rot? Was soll der Schwachsinn?  Beide haben ein Geheimnis und die Antwort
liegt bei beiden im Norden!


 


„Um diesen herrlichen Wein zu
genießen, müsste man ihn eigentlich dekantieren. Doch ich glaube nicht, dass
einer von uns so lange warten will. Denn allein schon an der Farbe und dem
Geruch lässt sich schon sagen, dass Sie einen herrlichen Wein gekauft haben.“


„Nehmen Sie auf mich keine
Rücksicht. Ich liebe Wein dekantiert oder nicht. Letzten Endes landet eh alles
im Magen.“


Thomas kam sich richtig albern
vor, als er das sagte, fast wie ein Kind. Und nicht mehr wie der überlegene
Thomas Mann, der solche Sprüche von Anderen, wie zum Beispiel Frank, erwartete,
aber nicht von sich.


„Stimmt. Wer will schon so
lange warten. Denn einen Wein dieser Klasse müsste man eigentlich einige Jahre
reifen lassen, bevor er seinen vollen Wert im Geschmack entfaltet. Wie der
Glaube.“


„Was meinen Sie damit?“,
fragte Thomas, der sich freute, endlich ein intelligentes und forderndes
Gespräch zu beginnen.


„Nun, sehen Sie sich all die
großen Religionen an. Zum Zeitpunkt ihrer Entstehung war keine der Religionen
anerkannt. Meist wurden sie verfolgt und geächtet. Doch mit der Zeit gewannen
Sie immer mehr an Bedeutung. So wie der Wein. Je länger er ruht und gedeiht, umso
wertvoller wird er. Oder denken Sie, dass es Zufall ist, wenn in der Bibel
steht, er verwandelte Wasser zu Wein? Könnte damit nicht gemeint sein, das der
Schriftsteller sich der Bedeutung seines Schaffens bewusst war? Dass er wusste,
dass der neue Glaube zum Zeitpunkt seiner Entstehung nichts weiter als billiges
Wasser war? Doch dass aus diesem Wasser mit der Zeit kostbarer Wein werden
würde? Schon mal an diese Gleichnisdeutung gedacht?“


„Da mag ein wenig Wahrheit
drinnen stecken. Kann es aber nicht auch sein, dass damit die Missstände in den
Klassen angeprangert werden sollten? Die Reichen, die tranken Wein wie Wasser.
Und der Schreiber wollte vielleicht sagen, dass das wirklich Kostbare nicht der
Wein ist, er macht Menschen schwach, sondern das Wasser. Alles Leben ist vom
Wasser abhängig. Und es könnte doch sein, dass die Schreiber des Korans das
erkannten. Und aus Angst, dass die Menschen das Gleichnis in der Bibel nicht
verstanden, im Koran gleich den Alkohol als etwas Schlimmes darstellten.“


„Hm …, das mag auch stimmen.
Wirklich wissen werden wir es nicht. Aber ich gehe mal davon aus, das keiner
von uns glaubt, dass mit dem Wein das Blut Jesu, was uns die Kirche verkaufen
möchte, gemeint ist.“


„Ganz bestimmt nicht. Ich
gehöre zu den Menschen, die die Meinung vertreten, dass es kaum eine
Organisation gibt, die mehr lügt und betrügt als die Kirche. Jesus würde sich
schämen, wenn er wüsste, was aus seinem Erbe geworden ist. Doch wer glaubt
schon an das ewige Leben.“


„Ja, es ist schon komisch,
welche Gedanken ein Glas Rotwein in einem auslösen kann. Kommt es nur mir so
vor, oder kann es sein, dass man viel über sich, die Umgebung und das Leben
nachdenkt, wenn man Wein trinkt, vor allem roten? Über die Fehler, Feigheiten
und vor allem über das Schweigen. Über das Schweigen, das die Menschen oft und
gerne begehen.“


Mahlberg blickte, besonders
als er das Schweigen erwähnte, zu Thomas. Thomas hatte den Eindruck, als wollte
er ihm etwas sagen, etwas wie: „Du musst mich fragen, Thomas. Frag mich, ob ich
der Mörder bin. Deswegen bist du doch hier?“


Thomas traute sich nicht, ihm
in die Augen zu schauen. Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile ganz
angeregt über das Leben, und ehe sie sich versahen, war die Weinflasche auch
schon leer.


„Wie wäre es mit einem Korn?“


„Klar, warum nicht“,
antwortete Thomas, der, ohne es zu zeigen, irritiert war. Wieso wollte er
unbedingt Korn trinken? Korn hatte Thomas seit Jahren nicht mehr getrunken.
Genauer gesagt, seit er aus Norddeutschland wegzog. Dort trank man gerne Korn,
doch in Köln und anspruchsvollen Kreisen trank man dieses Bauerngesöff nicht.
Doch schnell wischte er sich die Bedenken weg. Vielleicht hatte er keinen
teuren Rotwein, und wollte sich nicht blamieren, dachte Thomas stattdessen.


Sie tranken einige Korn und
langsam machte sich eine fast freundschaftliche Atmosphäre breit. Thomas Mann
und Herr Mahlberg schienen lockerer zu werden. Doch bei einem von beiden war
diese Lockerheit nur gespielt. Auch die Flasche Korn war ziemlich schnell leer
und Thomas Mahlberg machte sich auf in die Küche, um eine neue Flasche mit
Alkohol zu holen.


 


 


 


 











Kapitel 7


 


Als Mahlberg die Küche betrat
und sich zum Kühlschrank begab, um eine Flasche Malteser Aquavit aus ihm zu
holen, konnte man sehen, dass er trotz des hohen Alkoholkonsums sehr angespannt
war. Sein Gesicht schien fast wie gelähmt, als ob dunkelste Gedanken der
Vergangenheit ihn eingeholt hatten. Eingeholt auf der Überspulspur und bereit,
an seinem Gewissen vorbei zu ziehen, um der einen Sache, die ihn jahrelang
quälte, genüge zu tun. Es war ein glücklicher Zufall, dass er Thomas Mann, den
er längst vergessen glaubte, begegnet war. Doch jetzt, jetzt wo er ihn da
hatte, wo er ihn sich all die Jahre wünschte, jetzt fing sein Gewissen an, ihn
zu plagen.


Doch warum hatte er so einen
Gräuel gegen Thomas? Was hatte er ihm oder einer Person die er kannte angetan?


„Er hat es verdient, dieser
Bastard. Das Schlachtermesser ins Herz rammen. Das hat er verdient“, sagte er
zu sich.


„Er hat Familie. Eine hübsche
junge Frau und einen Sohn. Kein Kind sollte ohne Vater aufwachsen. Willst du
ihm seinen Vater wegnehmen?“, beschwichtigte dagegen eine andere Stimme.


„Aber er war es. Ihm hast du
all dies zu verdanken.“


„Es ist schon lange her.
Irgendwann sollte jeder vergeben können. Auch du.“


„Ich weiß es nicht. Ich hasse
ihn aus ganzem Herzen. Aber der Junge täte mir schon leid. Er scheint ein guter
Vater zu sein“, sagte er zu sich und wollte das Selbstgespräch beenden und ging
deswegen rasch mit dem Aquavit zurück ins Wohnzimmer. Nur eins wusste er: Wie
er sich auch heute Abend auch entscheiden würde, es würde eine endgültige
Entscheidung bleiben. Ließ er ihn laufen, dann müsste er ein Leben lang damit
leben. Ließ er ihn nicht laufen, dann hieß es wieder Abschied nehmen, von einem
Leben, das langsam anfing in normalen Bahnen zu verlaufen.


Er wollte spontan entscheiden.
Thomas Mann sollte seine Chance zu Leben bekommen. 


„Ich hoffe, Sie mögen
Aquavit.“


„Malteser. Ob Sie es glauben
oder nicht, das war meine erste alkoholische Erfahrung. Da war ich gerade mal
10.“


„Viele wissen nicht, dass der
Aquavit ursprünglich ein Heilmittel war. Der Name ist nämlich abgeleitet aus
dem lateinischen Aqua vitae, was so viel wie Lebenswasser heißt.“ Mahlberg
hielt beim Wort Lebenswasser kurz inne, als erwarte er eine Reaktion, doch
nichts tat sich. Thomas Mann hörte ihm zwar zu, doch die Andeutung Lebenswasser
verstand er in seinem betrunkenen Zustand nicht.


„Es ist sogar überliefert,
dass Luther auf dem Totenbett nicht nur mit Rosenöl, sondern auch mit Aquavit
eingerieben wurde, in der Hoffnung, dass das Wasser des Lebens ihn zurückholen
möge. Für viele Menschen hat das Wasser eine besondere Bedeutung“, fuhr
Mahlberg fort und hielt abermals inne, doch wieder gab es keine Reaktion von
Thomas, der nur zuhörte, und nicht den Eindruck erwecken wollte, dass ihn sein
Meister langweile.


Was auch immer Mahlberg
versuchte, anscheinend schien es ihm nicht zu gelingen, Thomas dorthin zu
bringen, wo er ihn haben wollte.


Thomas Mahlberg schenkte noch
einmal ein. Beim Anstoßen sagte er:


„Man sagt dem Malteser Aquavit
eine besondere Wirkung zu, dort wo ich herkomme.“


„Welche denn?“, fragte Thomas
neugierig.


„Nun, vor allem die
Kombination aus den Kräutern Kümmel und Fenchel soll angeblich die Menschen
dazu veranlassen, die Wahrheit zu sagen. Es gibt Erzählungen, in denen es
heißt, dass früher Lehnsherren ihre Bauern mit Aquavit abgefüllt haben, um zu
erfahren, ob sie sie bestohlen haben. Ob es nun daran lag, dass sie besoffen
waren, oder eben am Aquavit, oder gar an der angewandten körperlichen Gewalt,
dass sie die Wahrheit gesagt haben, bleibt offen.“


„Ich würde Sie nie anlügen.
Denn Sie müssen wissen, dass Sie mein …“, wollte Thomas antworten, wurde jedoch
unterbrochen.


„Das hätte ich Ihnen auch nie
unterstellt. Sie haben eine nette Familie. Sie scheint Sie zu lieben.“


„Sie vergöttern mich. Sie
würden alles für mich tun. Meine Frau und mein Kind.“


Ich kann das nicht, er sagt
selbst, dass sie ihn lieben. Dem Jungen seinen Vater ...,
dachte Mahlberg.


„Und Sie, lieben Sie sie
auch?“


„Mein Weib könnte öfter mal
beim Sex die Schnauze halten. Und mein Bub sollte nicht so ein verdammtes
Weichei sein. Sie wissen gar nicht, wie oft der was hat. Papi, ich habe mich da
geschnitten. Papi, die Jungs ärgern mich oder: Papi, ich bin beim Spielen
hingefallen. Da würde ich ihm am liebsten eins in die Fresse hauen. Aber sonst
ist der Kleine ganz in Ordnung. Ein bisschen strange, aber okay“


Was hörte Mahlberg da?
Anscheinend war Thomas nicht so ehrlich zu seiner Familie wie sie zu ihm. Der
Pokertisch bekam einen Croupier. Dieser mischte die Karten neu, aber es änderte
nichts an der Tatsache, dass Tobi Thomas liebte.


„Würden Sie Ihren Sohn
eintauschen?“


„Klar, wenn ich da an Marc
denke. Der ist in seiner Klasse. Prima gewachsen für sein Alter. Der beste in
Sport.“


„Und in den anderen Fächern?“


„Was interessieren andere
Fächer. Für Jungs in seinem Alter ist Sport das wichtigste.“


Das könnte noch interessant
werden, dachte Thomas Mahlberg.


„Nun, in diesem Alter wird oft
die Zukunft entschieden, auch wenn es viele nicht wahr haben wollen.“


„Zukunft. Dieses Weichei von
Sohn braucht deswegen keine Angst haben. Sein Vater ist vermögend. Was würde
ich dafür geben, wenn er mal eine Eins oder Zwei, ach was sag ich, eine Drei
würde fürs erste schon reichen, in Sport bekommen würde, statt die Vieren.
Sogar die Mädels in seiner Klasse sind alle besser als er. Was für eine Schande
für die Manns. Ich war einmal beim Sport anwesend. Und als die Teams gebildet
wurden, wurde er sogar nach den Mädels ausgewählt. Sie glauben gar nicht, wie
peinlich das für mich war. Ich habe mich geschämt, so einen Versager als Sohn
zu haben. Seitdem war ich bei keiner Sportveranstaltung von diesem Weichei.“


Wieso nennt er seinen Sohn
nicht bei seinem Namen, dachte Thomas Mahlberg und wurde wütend.


„Sie waren doch auch
schmächtig“, rutschte ihm in seiner Wut heraus, doch Thomas bekam das nicht
wirklich mit und fragte: „Wie bitte?“


„Nun, sicher waren Sie als
Kind auch nicht überall der Beste. Geben Sie dem Kleinen Zeit?“


„Zeit? Wenn mein Vater mir das
ermöglicht hätte, was ich ihm ermögliche, wäre ich auch als Kind überall der
Beste gewesen. Das können Sie mir glauben. Mein Vater hat sich geweigert, mich
zum Sportverein zu schicken. Können Sie sich das vorstellen? Dass ein Vater
sich weigert, seinen Sohn zum Sport zu schicken. Das würde ich nie tun.“


„Sicher?“


„Ja, ich ermögliche meinem
Jungen alles.“


„Alles, außer Zeit. Geben Sie
ihm Zeit.“


„Zeit? Pah, was wissen Sie
schon von meinem Sohn. Sie können aus einem Versager keinen Muhammad Ali
machen. Entweder, man hat es im Blut, oder man hat es nicht. Und glauben Sie
mir, von mir hat er diese Eigenschaften nicht. Das kommt mütterlicherseits. Am
liebsten würde sie ihn in Kleider stecken. Würde mich nicht wundern, wenn der
mal schwul wird.“


Was sagte Thomas dort? Waren
das wirklich seine Gedanken über seinen eigenen Sohn? Sein eigenes und einziges
Kind, sein Erbe und Namenshalter. Starb Tobi, würden die Manns sterben. Oder
waren es Gedanken an sich selbst? Sah er Tobi in sich und hatte Angst, dass ihm
das gleiche widerfahren könnte? War da also noch etwas in Thomas, das erkannte,
dass er sehr krank war und das, was er tat, falsch? Dass er ärztliche Hilfe
benötigte? War es somit die pure Angst um seinen doch geliebten Jungen, dass
dieser das Erbe der Manns forttragen könnte? Wenn dem so war, dann tat er nicht
gut daran, so zu sprechen, denn bei Mahlberg brachte es nur eins hervor: Wut
gegenüber Thomas Mann. Mahlberg sah in ihm einen zu verachtenden Menschen.
Einen Menschen, der eine wunderbare Familie hatte, um die ihn viele Menschen
beneiden würden. Allein beim Anblick von seiner Frau würden viele Männer sich
einen wichsen, dessen war sich Mahlberg sicher, der Thomas Frau und Tobi lange
beobachtet hatte, ohne dass sie es merkten. Er hatte sogar Fotos von ihr im Bikini
gemacht, als sie im Sommer am Aachener Weiher lag. Und einmal hatte er sogar
auf eines dieser Fotos onaniert. Er schämte sich nicht dafür. Sie war hübsch.
Und Frauen, die hübsch sind, sollten sich nichts vormachen. Oder denkt eine
hübsche Frau, die sich für den Playboy auszieht, dass es in Ordnung gehe, da es
sich um erotische Fotos handelt, und nicht als Wichsvorlage dient? Wenn sie das
denkt, ist sie entweder dumm, naiv oder kennt die Männer nicht, war Mahlbergs
Überzeugung. 


Thomas Mahlberg war überzeugt
davon, dass jeder Mann, der einen Playboy gekauft hat, auch mal beim Wichsen an
eines der Fotos gedacht hatte oder gar auf eines der Fotos gewichst hat. Das
war für ihn völlig normal. Wichsen gehörte so zum Leben wie schlafen und
trinken. Nur scheint die Gesellschaft das zu verdrängen. Für ihn war es normal,
sich ein Video von Heidi Klum zu holen und sich dann einen zu wichsen. Doch die
Gesellschaft war blind und falsch. Thomas Mahlberg hasste die westliche
Gesellschaft mit ihrer Verlogenheit und ihrem trügerischen Schein. Alles musste
nach außen hin auf Hochglanz getrimmt sein. Was im Verborgenen geschah, das
interessierte niemanden. Solange alles nach außen hin funktionierte, war es in
Ordnung, wenn der Mann seine Frau schlug oder sein Kind vergewaltigte. Denn
unter den Teppich will man zu Zeiten des „Alles ist schön“ Pop-Zeitalters nicht
schauen. Und Thomas Mann schien einer dieser Menschen zu sein. Die nach außen
hin den lieben und bewundernswerten Ehemann spielten, die erfolgreich,
gutaussehend und bewundernswert waren, doch zu Hause den Tyrannen abgaben.
Mahlberg fing an, Thomas abstoßend und widerlich zu finden. Und wieder kehrten
seine alten Gedanken zurück. Dass Thomas Mann für all das, was ihm angetan
wurde, verantwortlich war und dass es das Beste wäre, wenn Thomas Mann von der
Bildfläche verschwinden würde. Tobi würde es ihm danken.


Doch bevor er seinen Gedanken,
seiner Wut und seinem Hass freien Lauf geben wollte, wollte er ihm eine letzte
Chance geben. Vielleicht hatte er das nur gesagt, weil er prahlen wollte. Denn
aus den Gesprächen mit ihm hatte er schon erkannt, dass er ein Faible für den
Serienmörder, der seit Monaten sein Unwesen trieb, hatte. Und Thomas Mahlberg
kannte denjenigen. Aus der geschlossenen Anstalt in Neustadt in Ostholstein.
Damals hatte er besagten Hendrik Herbst kennen gelernt. Und vor einigen Monaten
diesem gestörten Mann gar für einige Tage Unterschlupf geboten. Warum er nicht
zur Polizei ging? Er saß im selben Boot wie Hendrik. Er war zwar kein perverser
Mörder, aber er war ein Ex-Knasti. Und Knastis verpfeifen einander nicht.
Vielleicht lag es aber auch daran, dass er einfach nur Angst vor Hendrik hatte.
Doch das mit Hendrik war eine andere Geschichte.


Jetzt wollte Thomas testen, ob
Thomas Mann nach wie vor der Schurke war, für den er ihn hielt, oder ob doch
noch ein Funken Vater und Ehemann in ihm war.


„Was würden Sie tun, wenn ich
Sie mit dem Killer zusammenbringen würde?“, fragte Mahlberg ohne Scham, da er
sich ja sicher war, das dies eh der Grund war, warum Thomas zu ihm kam.


Thomas wurde hellhörig. Obwohl
er schon sehr betrunken war, fing sein Herz wieder an zu pochen. So, wie es
pochte, als er vor der Haustür von Mahlberg stand. Endlich sollte er die
Wahrheit erfahren. Endlich sollte sich ihm sein Meister offenbaren.


Wie ein schüchterner und
dennoch neugieriger Junge antwortete er: „Alles!“


„Wirklich alles?“


„Ja.“


„Was wäre, wenn ich sagen
würde, dass ich will, dass ihre Frau mit mir bumst. Würden Sie es zulassen?“


„Sofort! Die Schlampe soll
froh sein, ihren Schwanz in ihrer Fotze haben zu dürfen. Und wenn Sie sich
weigert, kriegt sie aufs Maul.“


Thomas Mahlberg fühlte sich
bestätigt. Thomas Mann war nicht mehr, als ein Straßenköter. Ein Köter ohne
Gewissen. Ein Arschloch in schöner Fassade. 


„Und was, wenn ich fordern
würde, dass Sie Tobi umbringen sollen? Als Beweis, dass Sie es ernst meinen“,
sagte Herr Mahlberg und schaute tief in Thomas Augen. Dieser erwiderte den
Blick und antwortete trocken: „Geben Sie mir eine Axt und ich werde ihn Ihnen
zweigeteilt zu Füßen legen.“


Mahlberg musste mit seinem inneren
Schweinehund kämpfen, um ihm nicht gleich an die Gurgel zu springen. Er war in
seinen Augen noch schlimmer als dieser Hendrik Herbst. Mit diesem hatte man
Mitleid oder Ekel, doch Thomas Mann war eine Person der feineren Gesellschaft.
Ein Mann, der etwas vorgaukelte, was er nicht war. Nach außen hin der hübsche,
smarte, erfolgreiche Vorbildehemann und Vater. Aber in Wirklichkeit eine
abartige Bestie. Widerlich!


 


Wie
viele unter euch sind nicht das, was sie zu sein scheinen? Wie viele von euch
haben ihre Frauen vergewaltigt oder geschlagen?  Wie viele von euch haben die
eigene Schwester nachts gefickt?  Wie viele von euch hatten ein Kind auf dem
Schoss und einen Hundeschwanz im Arsch? Wie viele? Viele!


 


„Das alles würden Sie tun?
Sind Sie sich da absolut sicher?“


„Ich würde alles tun, um Sie
glücklich zu stimmen.“


Der wird mich doch nicht für
den Serientäter halten, dachte sich Herr Mahlberg. Es wird
Zeit, dass er die Wahrheit erfährt.


 


 


 


 











Kapitel 8


 


„Sagen Sie, fühlen Sie sich
sicher hier?“


„Ja“, antwortete Thomas Mann.


 „Fühlen Sie sich nie zu
sicher. Nichts ist gefährlicher, als die Geborgenheit, denn Sie lässt uns
nachlässig und unvorsichtig werden. Da wir nicht in der Lage sind, echte von
falscher Geborgenheit zu unterscheiden. Der Mensch ist ein harmoniebedürftiges
Tier. Und umso wohler, also sicherer, wir uns fühlen, umso gefährlicher und
fragiler ist die Situation. Wir können nicht einmal annährend schätzen, wie oft
wir uns in unserem Leben auf hauchdünnem Eis bewegen.


So, wie Sie es gerade tun. Sie
kennen mich nicht und dennoch merke ich, wie ich Sie anziehe. Da Sie mich für
jemanden Bestimmtes halten. Doch ich sage Ihnen: die Wahrheit über mich wird
Sie überraschen, gar schockieren. Und mit Sicherheit wird es Ihnen Angst
machen. Und Sie werden sehen, wie vergänglich und fragil Sicherheit ist. Kennen
Sie mich? Schauen Sie mich an. Ganz genau. Erkennen Sie mich?“


Thomas Mann schaute ihn an und
hielt es für ein Spiel, da er sich absolut sicher war, das Mahlberg der Killer
ist. Er hatte keine Angst, es zu erfahren. Darum war er doch gekommen. Er
wollte von ihm lernen. Wie er, wollte er seine Lust leben. Um endlich frei zu
sein. Daher antwortete er auch nicht direkt auf seine Frage.


„Ich habe mir nichts
sehnlicher gewünscht, als Sie kennenzulernen.“


„Sicher? Sicher, dass Sie
wissen wollen, wer Thomas Mahlberg ist?“


„Ja“, antwortete Thomas und
freute sich, endlich mit ihm sein Geheimnis zu teilen. Das bedeutete ihm sehr
viel. Denn Mörder erzählen wildfremden Personen nicht, wer sie wirklich sind.
Sie müssen vorsichtig sein. Und gleich würde Thomas dazugehören. Gleich würde
ihre Freundschaft ein Band verbinden, das unzertrennlich sein würde. Ein Band,
wogegen das Band mit Claudia durch das noch nicht geborene Kind geradezu
lächerlich wirkte.


„Gut. Dann sollen Sie es
erfahren. Ich kenne Sie. Ich kenne Sie schon sehr lange. Sie haben mich
vielleicht vergessen, doch ich Sie nicht. Und durch einen glücklichen Zustand
habe ich Sie vor einigen Monaten morgens am Christopher Park wiedergetroffen. 


Wie Sie sich jetzt sicher und
geborgen hier fühlen, so habe ich mich auch eine Zeit lang gefühlt.  


Ich habe geglaubt, dass es mir
gut geht. Dass ich sicher bin und meine Zukunft festen Bestimmungen folgen
würde. Ich hatte gute Eltern, nette Freunde und eine sehr liebe Freundin. Kann
sich ein Mann mehr wünschen? Vielleicht noch Kinder. Kinder, hatte auch ich mir
gewünscht. Doch diese Sicherheit bekam schnell Risse. Risse, an die ich nicht mal
in meinen schlimmsten Träumen gedacht hätte. Meine Freundin machte mit mir
Schluss, als ob das nicht schon genug Schmerzen und Risse hinterlassen hätte.
Mir, der doch dachte, dass es ihm gut ging und dass ihm nicht Schlimmes
widerfahren könnte. 


Ich war doch ein netter und
umgänglicher Mensch. Wieso sollte mir also Schlimmes passieren? Ich habe doch
niemandem Böses getan. Doch sollte das erst der Beginn sein, denn ich begegnete
Ihnen.“


„Mir? Was meinen Sie damit?“,
fragte Thomas irritiert.


„Sie haben mich schon längst
vergessen. Doch ich Sie nicht. Sie begleiten mich schon seit 25 Jahren in
meinen Träumen. Ich weiß noch den genauen Tag, als ob es gestern gewesen wäre.
Es war der 22. November 1986. Ein Samstag. 


Und nichts habe ich mir in den
letzten 25 Jahren sehnlicher gewünscht, als Sie dort zu haben, wo Sie jetzt
gerade sind“, waren die hasserfüllten Worte von Mahlberg und er schnappte kurz
nach Luft, da ihn die Erinnerungen an diese Zeit überwältigten. Thomas Mann
schien ihm regungslos zuzuhören. War er regungslos, weil sein Traum, seine
Hoffnung, sein Wunsch, dass Thomas Mahlberg der Massenmörder sei, plötzlich
Risse bekam, oder weil ihn das Datum an ein längst vergessen geglaubtes
Erlebnis erinnerte? Herr Mahlberg wollte nicht auf eine Antwort warten und fuhr
fort: „Und in all der Zeit habe ich auf diesen Tag gewartet. Darauf gewartet,
Sie wieder zu sehen, um Sie zu fragen: Warum?


Warum Sie einem Menschen, der
Ihnen nichts getan hat, so etwas Schlimmes antun konnten. Doch noch schlimmer
ist der Gedanke an sie, an ihre kleine Schwester, die Sie getötet haben. Ihre
Worte sind noch immer in meinem Gedächtnis. Sie haben sich eingebrannt und
lassen mich nicht ruhen. Sie schrecken mich immer wieder nachts schweißgebadet
hoch. Immer wieder sehe ich sie in ihren nassen Klamotten vor mir liegen und
diese Sätze wiederholen: „Wo ist Thomas? Ich bin ihm nicht böse, auch wenn ich
nicht weiß, warum er mich ins Wasser geworfen hat, denn ich liebe ihn. Und
deswegen werde ich es auch nicht Papi sagen, damit er nicht böse auf Thomas
ist. Ich habe ihn lieb.“ Ich werde diese liebe und mitfühlende Kinderstimme
niemals vergessen können.  


Ich weiß nicht, warum sie
sterben musste, denn auch im Sterben waren ihre Gedanken und ihre Liebe bei
ihrem Mörder. 


Was für ein guter Mensch
musste sie gewesen sein. Und ich konnte ihr nicht helfen. Man hätte dich
Bastard ertränken sollen. Was hat dir deine Schwester so Schlimmes angetan,
dass du bereit warst, Sie und mich dafür leiden zu lassen? Was?“, fragte Thomas
Mahlberg in ernstem Ton. Obwohl er ernst war, konnte er sich die aufkommenden
Tränen nicht verkneifen, als er über Kathrin sprach. Thomas dagegen wurde
kreidebleich. Er verstand nicht, was hier gerade passierte. Noch immer schien
er nicht zu begreifen, dass Mahlberg nicht der von ihm so sehr bewunderte Serienmörder
war, sondern nur ein kleiner Bauer aus dem Schachspiel seiner Vergangenheit,
den er schon als Kind reingelegt hatte. Wie konnte er solch einen, in seinen
Augen „Looser“, all die Zeit bewundert haben? Er saß regungslos da, doch
anstatt Angst zu haben, dass Mahlberg sich rächen könnte, musste er anfangen zu
lachen. 


„Was lachst du?“, schrie Herr
Mahlberg.


„Ich wusste gar nicht, dass
wir uns duzen. Doch jetzt erkenne ich Sie. Ha, ha, ha. Sie also, sind der
Idiot, den ich damals ins Gefängnis gebracht habe. Hat die kleine Schlampe
Kathrin Sie auch um den Finger gewickelt, mit ihrem verlogenen hinterfotzigen
Charme? Sie kamen genau zur rechten Zeit. Ha, ha, ha. Damals ein Looser - und
wenn ich das hier alles so sehe, auch heute noch einer. Ha, ha, ha“, antwortete
Thomas in einem sarkastischen Ton, um sich die Enttäuschung, dass er auf ihn
reingefallen war, nicht anmerken zu lassen. Thomas schämte sich zutiefst, dass
er auf einen kleinen Bauern, den er als Kind verarscht hatte, reinfiel. Er war
doch inzwischen viel reifer und intelligenter als damals. Wie konnte ihm nur
solch ein Fehler unterlaufen?


Doch Mahlberg wurde über
Thomas Sarkasmus richtig wütend. Sein Kopf lief vor Wut rot an. Er nahm die
inzwischen leere Aquavitflasche, die auf dem Tisch stand, und schmetterte sie auf
Thomas Schädel, ehe dieser reagieren konnte. Thomas brach zusammen.


„Man sagt, Aquavit hat eine
heilende Wirkung. Du Penner. Wer lacht jetzt?“, antwortete Thomas Mahlberg dem
am Boden liegenden bewusstlosen Thomas. Als wäre es nicht genug, trat er ihn noch
einige Male mit voller Kraft in den Bauch, um seine angestaute Wut loszuwerden.


„Dir wird das Lachen schnell
vergehen. Du Kindermörder. Du Wichser“, schrie er und trat ein weiteres Mal in
seinen Bauch. Dann begab er sich in die Küche um 


Seil, Klebeband und eine
Flasche Betäubungsmittel zu holen.


 


 


 


 











Kapitel 9


 


Im  Schutze der Dunkelheit
fuhr Mahlberg sein Opfer mit Manns Wagen einige Kilometer aus Köln heraus, in
eine kleine Schrebergartenkolonie, wo er vor einiger Zeit eine Parzelle mit
Holzhäuschen gemietet hatte. Er war begeisterter Kleingärtner. Die Arbeit im
Garten ließ ihn ablenken und gab ihm das Gefühl der Normalität. Denn das war
es, was er sich all die Jahre gewünscht hatte. Ein normales Leben. Doch mit
Thomas Mann wäre damit endgültig Schluss. Sollte er sein Vorhaben umsetzen,
würde es wieder heißen, sich auf die Flucht zu machen. Unterzutauchen. In
stillgelegten U-Bahnschächten, bei Ex-Knackis oder in Abwasserkanälen. Immer in
der Angst, dass sie einen erwischen. Sie, das Gesetz.


Er hasste es, sich verstecken
zu müssen. Die letzten Monate hatte er lange überlegt gehabt, ob die Rache an
Thomas Mann es wert sei, seine letzten Lebensjahre einfach wegzuschmeißen, oder
ob es besser wäre, ihn einfach zu vergessen.


Er hatte für dessen Tat
gebüßt. Eine Tat, die nicht er, sondern Thomas Mann begangen hatte. Während er
im Gefängnis war, hatte Thomas Mann Karriere gemacht. Seit dem zufälligen
Wiedersehen am Christopherpark hatte er immer wieder Thomas Mann und seine
Familie beobachtet. Immer wieder angetrieben durch Rachegefühle. Doch war er
unschlüssig, da er sich in Köln sehr wohl fühlte und vor Kurzem eine ganz liebe
Person kennen gelernt hatte, die ihm Kraft gab, wieder an das Gute und vor
allem an das Leben zu glauben. 


Er wollte Thomas Mann vergessen.
Doch statt ihn zu vergessen hatte er ihn jetzt betäubt auf der Rückbank 
liegen. Er sollte anscheinend kein normales glückliches Leben mehr führen
dürfen. Mahlberg war in diesem Moment sicher, dass höhere Kräfte ihn wirklich
zum Mörder machen wollten. Doch jemand, der aus Rache den Menschen tötet, der
einem all diesen Schlammassel eingebrockt hatte - war dieser jemand wirklich
ein Mörder? 


Nur eines stand für ihn fest:
dass er sich nach der Tat, bevor er verschwand, noch von seiner neuen
Bekanntschaft verabschieden wollte. Gestern hatte er noch gedacht, dass er mit
ihr alt werden oder sie gar heiraten könnte. Und jetzt musste er sich Gedanken
machen, wo er morgen schlafen wird.


So schnell kann sich das Leben
verändern. Und leider passiert dies viel zu oft im negativen Sinne.


Nach einer kurzen Zeit, es war
gegen 3 Uhr morgens, kam er an seinem Schrebergarten an. Da es November war
brauchte er nicht fürchten, dass ihn jemand sehen könnte. In der Regel ließ
sich hier kaum jemand bis zum Frühling blicken.


Er trug Thomas in seine kleine
Holzhütte, in der es sehr kalt war.


Mahlberg setzte ihn auf einen
Stuhl und band ihn an diesen fest.


Während er wartete, dass
Thomas vom Betäubungsmittel aufwachte, ließ er die Elektroheizung laufen, damit
er nicht fror.


„Wo, wo … was ist …“, stöhnte
Thomas vor sich hin, als das Betäubung langsam nachließ.


„Endlich wach, Mr.
Kindermörder!?“, antwortete Herr Mahlberg.


Thomas war noch recht
benommen, aber erinnerte sich schnell daran, was geschehen war.


„Was haben Sie mit mir vor?“


„Sie Ihrer gerechten Strafe
zuführen. Etwas, das man vor 25 Jahren schon hätte tun sollen. Aber bevor ich
Sie qualvoll töte will ich, dass Sie erfahren, was Sie mir angetan haben. Was
ich gelitten habe, in den letzten 25 Jahren, in der Zeit, in der Sie sich den
Bauch mit Hummer vollgestopft, Champagner gesoffen, Golf gespielt und ihre
Modelfrauen gebumst haben. Diese Zeit nehmen wir uns.“ 


Thomas war klar, dass er jetzt
einen klaren Kopf behalten musste, wenn er sich hier aus der Schlinge ziehen
wollte. Und wenn er sein Leben erzählen wollte, bitte, das brachte ihm
wertvolle Zeit. Zeit, die er zum Nachdenken benötigte. Obwohl er betrunken war,
arbeiteten seine grauen Zellen auf Hochtouren und erstaunlich klar. So wollte
sich Thomas Mann nicht von der Welt verabschieden. Getötet durch einen
Menschen, den er in seiner Jungend selber ans Messer geliefert hatte. Diese
Demütigung wollte er sich nicht geben.


Um ihn nicht noch aggressiver
zu machen, schwieg Thomas.


„Sie haben mir alles ruiniert.
Nachdem alle Indizien gegen mich sprachen, steckte man mich für 6 Jahre in die
JVA Lübeck. Und für jemanden, der noch nie im Gefängnis war und niemals mit
Kriminellen zu tun hatte, ist das die Hölle. Dass ich unschuldig war, das
interessierte dort niemanden. Für die war ich ein Kinderficker. Und mit
Kinderfickern wollte man nicht in einen Topf geworfen werden. Und was macht man
mit so einem? Natürlich seine Wut und sexuelle Aggressionen an ihm auslassen.
Ich wurde wieder und wieder vergewaltigt und zusammengeschlagen. Keiner der
Wärter schien dies zu bemerken. Und das wäre all die Jahre weiter so gegangen,
wenn ich nicht einfach eines Tages beschlossen hätte, nicht mehr zu reden, zu
essen und zu trinken. Ein Arzt untersuchte mich und befand mich für geistig
zurückgeblieben. Mich? Welch Ironie. Doch mir war es egal. Alles war besser,
als dieser Knast. Lieber bei den Irren, als bei Knackis. Und so kam ich in die
geschlossene Anstalt nach Neustadt in Ostholstein, wo ich dann auch ihren so
bewundernswerten Serienmörder Hendrik Herbst kennengelernt habe. Und was
wunderte ich mich, dass er Sie kannte. Ja, Ihr alter Busenbruder Hendrik ist
der perverse Killer, den Sie so verehren.“


Thomas war einerseits
erstaunt, andererseits aber gefasst. Das passte zu Hendrik. Und jetzt war er
sich sicher, dass sie damals Hendrik alle falsch eingeschätzt hatten. Und er
fühlte sich stolz, dass Hendrik ihn damals auserkoren hatte, sein Freund zu
sein. Aber er schämte sich auch. Schämte sich, dass er nicht auf seine Briefe
geantwortet hatte. Er hatte als Kind nicht erkannt, was für ein Genie er da als
Freund hatte. Was hätten beide bis heute Großartiges erleben können. Jetzt
musste er erst recht überleben. Er wollte Hendrik wiedersehen.


Mahlberg sah das Funkeln in
Thomas Augen; das machte ihn wütend. Er wollte nicht, dass sich Thomas freute.
Er sollte Angst haben. Also boxte er ihm mit voller Kraft mit der rechten Faust
ins Gesicht. Die Nase von Thomas fing an zu bluten und anzuschwellen. Das
beruhigte Mahlberg.


„Sie sollen erfahren, was ich
wegen Ihnen durchgemacht habe. Sie sollen mit dem Gewissen sterben, dass Sie
einen Unschuldigen seines Lebens beraubt haben. Vier Jahre verbrachte ich in
der geschlossenen Anstalt, bis ein neues Gutachten über meinen Verstand mir die
Freiheit brachte. Doch was Freiheit für einen Mann bedeutet, der aus dem
Gefängnis kommt, konnte ich damals in meiner Naivität nicht ahnen.


Keiner wollte mir eine
einigermaßen vernünftige Arbeit geben. Freunde mieden mich. Selbst meine
Familie ignorierte mich. Keiner wollte etwas mit einem Kinderschänder zu tun
haben. Ich beschloss, aus Norddeutschland wegzugehen. In meinem Herzen
begleitete mich nur der stetig wachsende Hass gegen Sie. Ich wollte Sie finden
und zur Verantwortung ziehen. Die letzten Jahre wünschte ich mir nichts
sehnlicher, als Sie zu töten. Mit jedem Rückschlag, den ich erlebte, sei es,
dass man mich wegen Diebstahl einsperrte, oder dass ich entlassen wurde, weil
man erfuhr, dass ich im Gefängnis war - für alles Negative machte ich Sie
verantwortlich.


Vor drei Jahren unterzog ich
mich einer Therapie hier in Köln. Und dank dieser Therapie bekam ich mein Leben
ein wenig in den Griff, bekam einen Gärtnerjob vermittelt, wodurch ich wieder
das Gefühl hatte, ein normales Leben führen zu können. Und dann passierte das,
was ich nie für möglich gehalten hätte. Ich begegnete Ihnen. Und als Sie mir
ihren Namen sagten, hätte ich Sie am liebsten an Ort und Stelle erwürgt. Wieder
besessen vom Rachegefühl beobachtete ich Sie und ihre Familie. Getrieben,
einzig von dem Gedanken, Ihnen den größtmöglichen Schmerz zuzufügen. Wie oft
hatte ich mit dem Gedanken gespielt, Ihre Frau oder Ihr Kind zu töten, da ich
nicht ahnen konnte, welch heuchlerischer Ehemann Sie sind. Jetzt bin ich froh,
dass ich es nicht getan habe. Denn mir ist bewusst, dass Ihre Familie am
wenigsten dafür kann, dass sie einen Wichser als Oberhaupt hat. Und mich würde
es nicht wundern, dass die sich freuen, wenn Sie sterben. Und Sie werden
sterben. Das kann ich Ihnen versprechen. Also habe ich Sie nicht vergebens all
die Jahre gesucht. Wer hätte gedacht, dass Sie all die Zeit hier in Köln gelebt
haben. 


Und wieder einmal bewahrheitet
sich, dass alles zu dem kommt, der sucht, wie eine Geschichte, die darauf
wartet, beendet zu werden. Sie wird seinen Schöpfer solange nicht in Ruhe lassen,
bis sie das eine Wort liest. ENDE! Und Sie, sie sind meine Horrorgeschichte.
Und nun wird es Zeit, dass ich sie beende. Beenden mit einem letzten Wort.
TOT!“, sagte Thomas Mahlberg ganz nüchtern und zog ein Fleischermesser aus der
Schublade.


„Sie werden guten Dünger
abliefern“, sagte er mit glasigen Augen und auf ihn herabblickend. Doch hatte
Mahlberg nicht damit gerechnet, dass Thomas die Zeit damit genutzt hatte, sich
von den Fesseln zu befreien. Jedenfalls seine rechte Hand, und der Rest saß nur
noch ganz locker am Körper. Denn Mahlberg hatte den Seemannsknoten von links
statt rechts gebunden. Und Thomas, der jeden Knoten, der in Büchern stand,
genau kannte, fiel es nicht schwer sich aus diesem zu lösen. In dem Moment, wo
Mahlberg auf ihn einstechen wollte, nutze Thomas den Überraschungsmoment und
schlug mit seiner rechten Hand gegen Mahlbergs Arm, so dass ihm das Messer aus
der Hand fiel. Mahlberg war erschrocken, dass sich Thomas befreit hatte. Und da
Thomas schon die rechte Hand frei hatte, und Mahlberg den Fehler gemacht hatte,
nur ein Seil zum Binden zu benutzen, konnte er auch ganz schnell den linken Arm
und die Beine befreien.


Mahlberg lief zum am Boden
liegenden Messer und hob es auf.


„Ich schlachte dich ab. Du
Bastard. Du kannst nicht fliehen“, schrie er auf Thomas ein.


Thomas, der sich vom Stuhl
losgelöst hatte, nutze diesen als Schutzschild.


„Einmal ein Looser, immer ein
Looser“, antwortete Thomas herablassend.


„Dünger, Dünger ... mehr bist
du nicht“, fauchte Mahlberg ihn an und ging langsam auf ihn zu.


Obwohl sie körperlich in etwa
gleich groß waren, war Thomas Mann seinem Gegner deutlich überlegen. Denn er
war der bessere Stratege. Der deutlich Intelligentere von beiden. So
verwunderte es auch nicht, dass er Mahlberg angreifen ließ. Kriege werden in
der Verteidigung gewonnen.


Und wie von Thomas
hervorgesehen, machte Mahlberg einen Steppschritt nach vorne in der Hoffnung,
Thomas das Messer in den Bauch stoßen zu können. Doch dieser Steppschritt
führte dazu, dass Mahlberg für einen Augenblick auf sein Ziel, den Bauch,
fixiert war und somit nicht auf den überraschenden Stoß mit dem Stuhl gegen
seinen rechten Arm reagieren konnte. Das Messer fiel ihm aus der Hand und
Mahlberg stolperte zu Boden. Thomas nutzte diese Gelegenheit und schlug mit dem
Stuhl einige Male auf den am Boden liegenden Mahlberg ein, sodass sein Gesicht
blutverschmiert wurde und er sich nicht mehr regte.


„Wer macht hier wen fertig? Du
vergisst wohl, dass du es mit einem Mann zu tun hast. Ich heiße nicht umsonst
Thomas Mann. Thomas Mann, merk dir das. Du Wichser!“, schrie Thomas den
regungslosen Mahlberg an und um sich Luft zu verschaffen trat er ihn noch in
den Magen.


„Na, wie schmeckt dir das
jetzt. Und dies, du Arsch. Jetzt sind wir nicht mehr so cool.“


Thomas bückte sich und hob das
Schlachtermesser auf. Die Lust an der Gewalt erwachte in ihm.


 


 


Erwachte?
Sie ist seit Berlin nicht mehr eingeschlafen!


 


Er zog Mahlberg an sich, indem
er ihn im Schwitzkasten hielt und das Messer an seinen Hals setzte. Mahlberg
kam zu sich.


„So, wer wird nun zu Dünger?
Du Wichser. Aber ich will nicht so sein. Ich schenke dir dein Leben. Wenn du
mir eine Frage beantwortest.“


Mahlberg, der im Schwitzkasten
war und wusste, dass Thomas zu allem fähig war, hatte Angst zu sterben. So
hatte er sich das alles nicht vorgestellt gehabt. Thomas sollte um sein Leben
winseln und nicht er. Und in diesen Minuten der Todesangst musste er an seine
gerade neu kennengelernte Freundin denken, und daran, wie schön es wäre, mit
ihr alt zu werden. Er wollte nicht sterben. Und wenn es nun hieß, dass er nie
mehr Rache an Thomas Mann ausüben könnte. Gut, er würde es akzeptieren. Denn
jetzt, wo er so kurz vorm Tod stand, merkte er erst, wie schön und kostbar das
Leben wirklich war. Er wollte leben. 


Leben, um mit seiner neuen
Freundin das Leben genießen zu können.


Vielleicht war es Schicksal,
ging ihm durch den Kopf. Vielleicht hat Gott diese Wendung gewollt, damit er
sein Leben nicht vollends verpfuscht. Vielleicht sollte es ihm ja wirklich
wieder gut gehen. Ja, er glaubte daran, dass das Leben es wieder gut mit ihm
meinte. Egal, was Thomas wollte, er würde es tun. Tun, um zu überleben - dass
Thomas ihn umbringen würde, daran glaubte er nicht. Schließlich hatte er ja
Familie.


 


Familie?
Hatte er nicht vorher dir gesagt er würde sie umbringen um den Massenmörder
nahe zu sein? Gott? Welcher Gott meint es gut mit dir? Der, der dich unschuldig
in den Knast gebracht hat?


 


„Was wollen Sie wissen?“,
fragte Mahlberg ruhig, da er nicht den Eindruck erwecken wollte, dass er nervös
war oder gar Angst um sein Leben hatte. Er wollte ihm keine Gelegenheit geben,
ihn zu töten.


„Sag mir, wo finde ich
Hendrik?“


Der ist total durchgeknallt,
dachte Herr Mahlberg. Was will der von dem Psycho?


„Er war vor einigen Monaten
bei mir. Aber seitdem weiß ich nicht mehr, wo er ist.“


„Du lügst mich an, du hast mir
den Zettel gegeben, auf dem stand, dass du etwas über Hendrik weißt. Also halte
mich nicht zum Narren, oder?“


Mahlberg bekam Angst, aber es
war die Wahrheit, die er gesagt hatte. 


„Ich weiß wirklich nicht, wo
er ist. Er sagte nur, dass ihm Deutschland zu klein wäre, und dass er sein
Glück in Übersee versuchen wolle. Das ist die Wahrheit.“


In Übersee, sollte das ein
Zufall sein?, fragte sich Thomas. Nein, das konnte in seinen Augen kein
Zufall sein. Sein Held, er wollte auch nach Amerika. Es ergab alles einen Sinn
für ihn. Dass er einen Posten in Amerika bekam, war kein Zufall, das war sein
Schicksal. Denn sein guter alter Freund und Meister Hendrik würde auch dort
sein. Er müsste ihn nur suchen.


„Ich glaube dir. Und dennoch
bleibst du ein Looser“, antwortete Thomas.


Mahlberg konnte nur noch ein
schwaches: „Aber … wieso …“, rauslassen, ehe Thomas ihm mit dem
Schlachtermesser die Kehle durchschnitt. Er ließ Mahlberg fallen und ausbluten.


Thomas ärgerte sich, dass er
beim Kehledurchschneiden sein Hemd beschmutzt hatte.


Gerade in dem Moment, wo er
„Shit, mein Hemd ist versaut“, schrie, tauchte ein alter Bekannter auf.


Sein Dämon.


„Gut, sehr gut. Wie es mir
scheint, bedarfst du meiner Rückendeckung nicht mehr. Was aber nicht heißt, dass
ich nicht auf dich aufpasse.“


„Für den brauchte ich
niemanden. Den habe ich schon als Kind verarscht. Und ich Narr dachte, er wäre
mein Meister. Dabei kenne ich ihn, meinen Meister, schon lange.“


„Dann gehe zu ihm“, antwortete
sein Dämon.


„Aber wie finde ich ihn?
Amerika ist groß. Ich hätte Hendrik nie die Freundschaft kündigen dürfen“,
antwortete Thomas verzweifelt.


„Verzweifle nicht. Alles kommt
zu dem wieder der es sucht, wie diese Geschichte, die darauf wartet beendet zu
werden. Sie wird solange seinen Schöpfer nicht in Ruhe lassen, bis sie das eine
Wort liest. Ende.“


Thomas kuckte ein wenig
misstrauisch, arrogant und überheblich seinen Dämonen an, in dem er seine
Gesichtszüge verdrehte. Hatte er nicht fast den gleichen Satz eben schon einmal
gehört? Gehört, von einem Idioten?


Oder wollte der Dämon sagen,
dass wenn er ihn sucht, dass er ihn dann auch garantiert findet? Immerhin hatte
er durch seine Suche herausgefunden, dass Mahlberg nicht der Mörder war,
sondern, dass es Hendrik ist. Und durch seine Ausdauer ist es ihm gelungen, zu
erfahren, dass Hendrik auch in Amerika ist, wo auch er bald sein wird. Und das
kann kein Zufall sein. Also würde er auch dort nach Hendrik suchen und ihn dann
finden. Und vor allem, er hätte einen weiteren Mord als Referenz vorzuweisen.
Also war es gut, all das, was bisher geschah. Suchet und findet, wie der Poet.
Ja, das, was er machte, war Kunst. Und war es nicht eine Tatsache, dass nur
die, die wirklich Spaß an ihrer Kunst hatten, auch die einzig wirklich
Erfolgreichen waren. Die Fanatischen fanden den Weg in die Geschichtsbücher,
nicht die Lieben.


 


Sie
wird so lange seinen Schöpfer nicht in Ruhe lassen, bis sie das eine erreicht
hat? Wer? Die Lust! Was? Den Tod, da irgendwann die Langeweile kommen wird.
Immer!


 


„Du hast Recht. Ich werde in
Amerika nach ihm suchen. Und ich werde ihn finden. Ich glaube daran. Es wird
eine gute Zeit. Mit jedem neuen Übungsobjekt fühle ich mich sicherer und
stärker. Und vor allem wird meine Kunst immer besser. Siehe, wie gut ich ihm
die Kehle durchschnitten habe. Das hätte ein Schlachter nicht besser machen
können“, antwortete Thomas seinem Dämon


 


Total
schizophren! Kunst? Welche Kunst? Welche Übungen? Du bist ein Mörder. Ein
eiskalter, durchgeknallter Mörder. 


 


 „Gut, Thomas. Doch du weißt,
dass du ihn beseitigen musst. Die Gefahr, dass sie etwas erfahren könnten, oder
dass sie Hendrik verschrecken, ist zu groß. Sie müssen sterben. So wie damals
Kathrin sterben musste, müssen nun auch Claudia und Tobi sterben. Töte sie einen
Tag vor deinem Abflug. Mit Gift. Bevor die jemand findet bist du schon längst
in Sicherheit. In Amerika wird man dich in Ruhe lassen“, sagte der Dämon ohne
zu ahnen, dass dies sein Ende bedeuten würde.


Thomas dachte nach. Und war
mit ihm einer Meinung. Sie würden ihn und Hendrik nur hindern.


„Du hast Recht. Ich werde sie
töten. Vor der Abreise. Sie sollen meinem Glück nicht im Wege stehen.“


 


Glück?
Ist nicht Familie das Symbol für Glück? Und sicher in Amerika? Du weißt doch
nicht einmal, ob er wirklich da ist. Übersee kann auch Brasilien, Mexiko oder
sonst wo heißen. Und schon mal an internationale Haftbefehle gedacht?


 


„Doch bevor ich sie töte,
werde ich an ihnen beiden noch etwas üben. Üben, um Hendrik mehr von meinen
Fertigkeiten erzählen zu können. Und üben, der Lust wegen. Claudia kann sich
auf schöne Tage gefasst machen. Das wird ein toller Bums“, fuhr Thomas fort und
wollte die Holzhütte verlassen.


„Was ist mit der Leiche?“


„Scheiß auf die Leiche. Wen
interessiert der Versager?“, antwortete Thomas hochnäsig.


„Wir dürfen uns keinen Fehler
erlauben, Thomas.“


„Nun gut. Ich schau mal“,
antwortete Thomas und schaute sich in der kleinen Holzhütte, die größer war als
sie wirkte, um. In einem Nebenraum hatte er auch schon die Lösung für sein
Problem gefunden. Ein riesiges Tiefkühlfach, in dem Mahlberg seine geernteten
Gemüse- und Obstsorten einlagerte. Das Tiefkühlfach war so groß, dass Thomas
ihn ohne Mühe in diesem verstecken konnte.


„So, bevor den dort einer
entdeckt, bin ich über alle Berge, oder sollte ich ihn bei eBay kiloweise
verkaufen? … hahaha. Aber das Blut wische ich nicht weg. Hier wird eh so
schnell keiner herkommen. Ist doch viel zu kalt.“


Ohne
eine Antwort von seinem Dämonen abzuwarten verließ er die Hütte. Zu seinem
Glück hatte Mahlberg Thomas Jacke auf die Rückbank gelegt, da er keine 


Beweise
bei sich haben wollte. Thomas zog sein blutiges Hemd aus und warf es auf den
Komposthaufen, der sich vor der Haustür befand, doch schnell besann er sich und
hob das Hemd wieder auf.


Er holte aus dem Kofferraum
eine Tüte heraus und stopfte in diese sein Hemd.


Danach setzte er sich ans
Steuer und fuhr nach Hause. Es war inzwischen fast 8 Uhr morgens. Während der
Fahrt rief er bei seiner Firma an und meldete sich krank.


In all seinem Wahn hatte
Thomas vergessen, das Schlachtermesser mitzunehmen. Das Messer, auf dem seine
Fingerabdrücke waren.


Doch selbst wenn, Thomas
rechnete nicht vor Frühling damit, dass sie Thomas Mahlberg finden würden, da
er ihn für einen Einzelgänger hielt. Doch, dass er sich gerade frisch verliebt
hatte, konnte Thomas nicht ahnen. Und dass diese Frau zur Polizei gehen würde,
um nach ihrem Freund fahnden zu lassen, auch nicht. Auch konnte er nicht ahnen,
dass die Polizei Mahlberg schon nach drei Tagen finden sollte. Nicht nur ihn, sondern
auch das Tatmesser mit Thomas Fingerabdrücken. Thomas Vorteil war, dass er
bisher noch in keiner polizeilichen Akte war, und somit seine Fingerabdrücke
nicht bekannt waren. Und sein zweiter Vorteil, aus seiner Sicht, war, dass er
schon in Kürze Deutschland verlassen würde. Und in Amerika würden sie ihn nie
verfolgen. Wie auch immer, fürs Erste schien er recht zu haben. Während seines
Aufenthaltes in Deutschland sollte ihn die Polizei nicht belästigen.











Kapitel 10


 


Gegen 9 Uhr morgens kam Thomas
bei sich zu Hause an.


Entgegen seiner Gewohnheit
stellte er den Wagen nicht in der Garage, sondern auf einem der vier
Stellplätze daneben. Während der Fahrt war das Adrenalin der Müdigkeit
gewichen. Thomas war erschöpft und freute sich schon auf sein Bett. Er hatte
während der Fahrt lange nachgedacht, ob er wirklich dem Rat seines Dämonen
folgen und die nächste Zeit wieder so tun sollte, als sei nichts gewesen. Denn
wenn er ehrlich war, widerte ihn dieser Gedanke geradezu an. Er wollte nicht
den lieben Ehemann und Vater spielen. Er hatte all die Arschkriecherei und Heuchelei
satt. Er wollte ins Haus und dann am liebsten seiner geliebten Frau ins Gesicht
spucken und mit der Faust in dieses so hübsche Gesicht, welches immerzu
geschminkt sein musste, einschlagen. Mal sehen, wie sie dann noch mit der von
ihm verhassten Schminke die Flecken kaschieren wollte. Je mehr er im Wagen
darüber nachdachte, desto mehr hasste er seine Frau und vor allem die Schminke.
Warum schminkten sich Frauen? Sie gaben doch vor, so selbstbewusst, so
emanzipiert zu sein. Also warum dann die Schminke? Welcher Mann schminkt sich
bitte? Schwuchteln! Schwule waren aber in Thomas Augen keine Männer. All das
soziale Geschwätz von früher, das er gerne vertrat und worauf er stolz war,
schien ihn nicht mehr zu interessieren. Dass sie ihn für sein soziales
Engagement in der SPD achteten, beschämte ihn jetzt. Er hielt das alles für
verlogenes Palaver. Es sollte einzig und allein nach dem Recht des Stärkeren
gehen. Und in seiner jetzigen Gedankenwelt war Demokratie geradezu lächerlich.
Das einzige, was auf Dauer funktionieren konnte, war Anarchie. Denn Demokratie
setzte voraus, dass man sich einigt, und dass dies über kurz oder lang zu
Spannungen führen würde, war ihm jetzt klar. Bei Anarchie gab es dieses Problem
nicht. Denn die Starken herrschten über die Schwachen. Und das angebliche Chaos
wäre die beste Ordnung, die es geben kann. Die Straße würde sich selbst regeln.
Keine Polizei, kein Staat. Wie in der Tierwelt.


Es war schon schockierend
festzustellen, wie sich die Gedankenwelt von Thomas, einem hochintelligenten
Menschen, so zum Negativen entwickeln konnte.


 


Negativen
entwickeln? Schon mal daran gedacht, dass diese Gedanken schon immer seine
Gedanken waren und die anderen nur gespielt. Gespielt, um von der Gesellschaft
akzeptiert zu werden. Seht endlich, er ist nicht der nette Junge von nebenan.
Er ist eine Kreatur der Gesellschaft. Der Gesellschaft, die die Augen vor
dieser ihrer wirklichen Wahrheit verschließt- AMEN!


 


Thomas war sich nicht sicher,
wie lange er es aushalten würde. Er wollte es versuchen. Er hatte es der
Geilheit versprochen. Er wollte zum Schein einen guten Ehemann und Vater
abgeben. Und wer weiß, vielleicht war es ja auch eine Prüfung. Wie Jesus damals
in der Wüste dem Teufel widerstehen musste, um wahre Größe zu erlangen, musste
er nun den lieben, naiven Mann abgeben, den sich seine Familie wünschte, um
danach wie Jesus zu wahrer Größe zu gelangen. Dafür lohnte es sich sogar in
Thomas Augen, die Heuchelei noch ein wenig fortzuführen.


Gerade in dem Moment, wo er
den Motor ausmachte um auszusteigen, tippte ihm jemand auf die Schultern.
Thomas konnte im Innenspiegel sehen, dass es der Dämon war.


Was wollte er von ihm? Es war
doch alles geklärt. Er wollte ins Bett, schlafen.


„Ich weiß, du würdest ihnen am
liebsten den Schädel eintreten um nach Hendrik zu suchen. Und sicher würdest du
mit Claudia gerne das machen, was du mit Nicole und Sieglinde gemacht hast.
Aber du musst stark sein. Sonst werden sie dich erwischen.“


„Wer, wer sollte mich erwischen?
Ich bin wie Gottes Sohn. Auf die Erde gesandt, um Großes zu tun. Und wenn die
Hure und die Schwuchtel meine Prüfung sein sollen - so soll es sein. Auch, wenn
es mir zuwider ist, noch zu warten. Ich habe so lange gewartet. Viel zu lange.
Warum kann ich sie nicht ficken und dann töten? Warum all die Prüfungen?“


Wenn man nach dem Blick des
Dämonen urteilen mochte, hatte man fast den Eindruck, dass er fürchtete, seinen
Einfluss zu verlieren. Zu verlieren an jemand noch viel Schlimmeren: den Wahn.
Das wollte er nicht, da er nur mit Thomas leben konnte. Thomas durfte nicht zu
einem Wahnsinnigen werden, der es darauf anlegte, irgendwann gefasst zu werden.
Wenn er mordete, dann bitte nur der Lust wegen und dann noch mit so viel
Verstand, dass er die Spuren verwischen konnte. Die Geschichte mit Thomas
Mahlberg schmeckte seinem Dämon gar nicht. Das war ihm zu fahrlässig. Thomas
durfte nicht das Gefühl haben, dass er eine Geißel seiner Gedanken war, denn
das würde das Ende beider bedeuten.


„Das sind sie, Thomas. Deine
Prüfung zur Perfektion. Und genau deswegen musst du auf mich hören. Oder
vertraust du mir nicht? Dem, der für dich da war, der, der dich trotz allem
nicht fallen lassen hat.“


„Doch, ich vertraue dir“,
antwortete Thomas, dem seine Überheblichkeit auf einmal leid tat.


Was Thomas nicht ahnen konnte:
Sie waren nicht alleine. Sie wurden beobachtet.


Beobachtet von Tobi, der beim
Motorengeräusch aufgewacht war und ans Fenster sprang, um zu sehen, ob sein
Papi wieder zurückkam, denn er hatte Angst um ihn. Er hatte wieder von dem
alten Mann geträumt, der zu ihm sprach.


„Du wirst ihn erkennen“, das
hatte der Mann in seinem Traum zu ihm gesagt. Und nicht nur das, auch Kathrin
sprach zu ihm: „Papi, Papi, dein Papi, mein Bruder war es.“ Während sie sprach,
rissen die Fäden in ihrem Mund tiefe Risse in ihre feinen Lippen. Und Kathrin
sah aus wie eine Wasserleiche. Tobi machten diese Träume Angst. Warum besuchten
sie ihn? Er wollte dies nicht. Und warum beschuldigten sie seinen Papi? Papi
war doch jetzt geheilt. Ein guter Papi. Und sie wären doch bald in Amerika, dem
Land der 1000 Wünsche.


Tobi sah vom Fenster aus
seinen Vater und wollte schon das Fenster öffnen, um nach ihm zu rufen.


Doch dann konnte er nicht.


Völlig entsetzt schaute er in
seinem Schlafanzug mit seinen großen Augen zum Parkplatz, in den Wagen, in dem
sein Thomas saß. Denn Tobi sah nicht nur ihn im Wagen sitzen, nein, er sah auch
den Dämonen. Er sah, wie er seinem Vater etwas in die Ohren flüsterte und dann
sah er, wie er zu ihm rüberschaute. Zu ihm rüber und ganz tief in seine Augen.
Er grinste. Tobi konnte ganz deutlich die spitzen Zähne sehen. Und ihm kam es
fast so vor, als würde er zu ihm sprechen, als würde er sagen: „Noch nicht.“


Tobi konnte nur erstarrt
zuschauen, wie der Dämon ihn anlachte und seinem Papi gefährliche und schlimme
Dinge ins Ohr flüsterte. Anstatt vor Angst zu schreien, oder sich in sein Bett
zu verkriechen, war er zum Zuschauen verdammt.


Verdammt zuzusehen, wie der
Dämon ihm noch ein letztes Lächeln schenkte und sich dann wieder Thomas
widmete.


Und Thomas bekam von all dem
nichts mit. Der Dämon machte keine Anstalten, Thomas etwas von diesem Vorfall
zu erzählen. Er hatte seine Gründe.


„Geh nun zu deiner Familie.
Und versuche, wie gewohnt, alles in der Hand zu haben. Vertraue mir.“


„Ich werde es versuchen“,
antwortete Thomas und stieg aus dem Wagen aus. Seine Hand war zu einer Faust
geballt.


 


Thomas war zu müde, um nach
dem Aussteigen Tobis entsetztes Gesicht hinterm Fenster wahrzunehmen. Er
öffnete die Haustür und begab sich in sein Schlafzimmer. Claudia kam ihm nicht
entgegen, da sie für den frühen Morgen einen Termin zur Maniküre hatte.


Tobi, der den ersten Schock
überwunden hatte, fasste all seinen Mut zusammen, um seinem Papi
entgegenzugehen.


 Im Flur erwischte er seinen
Thomas. Irgendwie sah er komisch aus. Vielleicht war es nur die Müdigkeit.
Dennoch traute sich Tobi nicht, auf ihn zuzulaufen. Stattdessen kam nur ein
verschüchtertes und ängstliches: „Alles okay, Papi?“, von seinen Lippen.


Sein Vater drehte sich im
Vorbeigehen um und antwortete kaum hörbar: „Halt die Fresse.“


Tobi erschrak und rannte in
sein Zimmer. Thomas kümmerte dies alles nicht. Er wollte nur schlafen. Dass
Claudia nicht da war, registrierte er nicht einmal. Während er erschöpft in
sein Bett fiel, weinte Tobi fürchterlich in seinem.

Was war mit seinem Papi geschehen? Er hatte Angst. Angst, dass die Träume wahr
waren. Dass sein Papi zu einem Monster geworden war.


Wo war die Mami, wenn er sie
brauchte? In einem Schönheitssalon. Sie würde erst spät abends heimkommen, da
danach ein Friseurbesuch und ein Einkaufsbummel auf ihrer Tagesordnung stand.
Und Thony! Sie hatte sich zwar vorgenommen gehabt stark zu sein, aber zu stark
war die Sehnsucht nach Thonys Männlichkeit, der sie sich am späten Nachmittag
hingeben wollte. Ein allerletztes Mal. Wirklich! So dachte sie zumindest. Die
Angst vor Thomas Eifersucht schien vollends ihrer Sexsucht gewichen zu sein.


Tobi musste etwas unternehmen.
Es durfte nicht wieder wie früher werden. Früher, bevor er die Tabletten nahm.
Die Zeit, bevor das mit der weißen Linie geschah. Sein Papi nahm doch noch die
Tabletten, oder?


Tobi war verwirrt. Er wollte
seine Mutter anrufen, aber er kannte ihre neue Handy-Nummer nicht. Also rief er
seine Großeltern an. Dass dies ein großer Fehler sein würde, konnte er nicht
ahnen. Dass dies sein Todesurteil war, schon gar nicht. Tobi wollte nur seinem
kranken Vater helfen.


Er erzählte nicht direkt, was
passiert war. Sie hätten ihm auch nicht geglaubt, wenn er erzählt hätte, dass
ein Monster Besitz von Thomas genommen hätte. So sagte er nur, dass Thomas
krank sei, und sich wünsche, dass sie vorbeikommen würden, um ihn mitzunehmen.


Seine Großeltern machten sich
keine Gedanken darüber, ob es stimmte oder nicht, da sie sich mit Thomas
vertragen hatten und daher keinen Verdacht hegten. Außerdem hatte der Detektiv,
der unglücklicherweise vor Berlin von seiner Überwachung entbunden wurde,
nichts entdeckt. Was für ein großer Fehler das war, sollten sie sehr bald
erfahren. Denn, wenn der Detektiv seine Beschattung in Berlin fortgesetzt
hätte, dann hätte er das kommende Unheil verhindern können. Dann wäre es
eventuell nie zu dem Morden an Nicole und Herrn Mahlberg gekommen. Doch Bernd
wollte nicht, dass Thomas weiter beschattet wurde. Er vertraute Thomas nach dem
persönlichen Gespräch, dass er sich geändert hatte.


Welch Fehler.


 


Fehler?
Machen wir nicht andauernd Fehler? Fehler aus denen wir lernen? Wirklich? Wie
viele Fehler machen wir wieder und wieder, ohne aus ihnen zu lernen? Bestimmt
mehr, als die, aus denen wir lernen! Jede Wette, der Mensch ist zum Narrsein
geboren.  Er ist nur ein Affe. Ein AFFE!


 


Bernd wollte alleine nach dem
rechten sehen. Doch Marta ließ sich nicht davon abbringen mitzukommen.
Gemeinsam fuhren sie nach Köln-Junkerdorf, zum abgelegen Wohnsitz der Manns.


 











Kapitel 11


 


Gegen 12 Uhr mittags kamen sie
an der abgelegen Villa, die für kurze Zeit das Heim der Manns war, an. Bernd
und Marta gefiel die Villa.


„Ziemlich schaurig hier. Weit
und breit kein Nachbar“, bemerkte Marta.


„Ist ja auch eher eine
Ferienwohnung für Touristen, die ein wenig Ruhe haben wollen, meinte doch
Claudia. Und da stören Nachbarn eben nur. Also ich finde es schön. Du kannst im
Wagen warten. Ich bin gleich wieder da.“


„Nein. Wenn ich schon mal hier
bin, will ich mir auch die Wohnung anschauen“, antwortete Marta und stieg aus,
um jeglicher Diskussion den Boden zu nehmen.


Bernd klingelte. Tobi öffnete
ihm die Tür. Er schien regelrecht vor Furcht zu zittern. Marta umarmte ihn. Er
zitterte wie Espenlaub und war eiskalt. Tobi begann zu weinen. Marta und Bernd
waren beunruhigt. Sie betraten den großen Flur.


„Ist ja gut, Tobi. Ganz ruhig.
Wir sind ja da“, versuchte Marta ihn zu beruhigen.


„Erzähl uns ganz ruhig, was
los ist“, sagte Bernd.


„Ich … ich …“, konnte Tobi nur
von sich geben, weinend, und wenn er ehrlich war, verstand er selber nicht, was
hier geschah. Wie sollte er auch. Er war erst acht Jahre alt. Wie sollte ein
achtjähriges Kind dies alles hier begreifen? Tobi begriff schon viel, für sein
Alter, doch verstehen, dass sein über alles geliebter Vater ein Schizophrener
war, ein Mensch mit einem zweiten Gesicht, ein Serienmörder, das konnte er
nicht.


„Wir bringen dich am besten
ins Bett, Tobi. Ich werde mit Thomas reden, was los ist. Wo ist er?“, fragte
Bernd.


„Kann man in seinem eigenem
Haus nicht mal in Ruhe schlafen, ohne gleich irgendwelche Aasfresser bei sich
zu haben?“, hörten Bernd und Marta jemanden sagen.


Erschrocken sahen sie in
Richtung der Stimme. Sie kam von der Treppe, die sich am Ende des Flurs befand.
Thomas stand am oberen Ende der Treppe, in seinem Schlafanzug. Er stand
aufrecht wie eine Kerze, die Hände hinter seinem Rücken.


Tobi drückte seine Oma ganz
fest an sich. Bernd war der erste, der diese in seinen Augen beleidigenden
Worte verarbeitete und sprechen konnte. Vielleicht war er ja nur wegen seiner
Krankheit, von der Tobi am Telefon berichtet hatte, so schlecht gelaunt.

“Wir … wir wollten dich nicht wecken. Wir sind nur hier, um Tobi abzuholen.“


„Ach ja? Ihr wollt Tobi
mitnehmen? Wer hat euch denn gesagt, dass ihr einfach herkommen und Tobi
mitnehmen könnt? Was bildet ihr Aasfresser euch eigentlich ein?“


„Wie redest du denn mit uns?“,
gab Marta von sich, um Thomas Einhalt zu gebieten.


Thomas kam langsam die Treppe
runter.

“Wie es mir beliebt. Was fällt euch ein, einfach uneingeladen herzukommen?
Herzukommen, um eure dreckigen Nasen in Angelegenheiten zu stecken, die euch
nichts angehen. Typisch, für Parasiten.“


Bernd und Marta bekamen es
langsam mit der Angst zu tun.


„Tobi, du kommst jetzt mit uns
raus. Und du Thomas, meldest dich erst wieder, wenn du dich entschuldigen
willst“, antwortete Bernd und wollte nach draußen gehen, um seine
Entschlossenheit zu demonstrieren.


„Hier geht niemand. Ihr seid
meine Gäste. Höchste Zeit, das wir uns ein wenig amüsieren“, antwortete Thomas
und streckte seine rechte Hand, die er hinterm Rücken versteckt hatte, hervor.
Jetzt konnte man auch erkennen, warum er sie versteckt hatte. Er hielt in
dieser Hand eine Axt. Eine kleine Axt, die man oft fürs Fleischklopfen oder zum
Durchtrennen von kleinen Knochen benutzte. Bernd erschrak.


„Marta, nimm Tobi und hau ab.
Schnell“, schrie er, da er das Schlimmste fürchtete. Er wusste nicht, was
geschehen war. Doch anhand Thomas Gang und seiner Wut in den Augen konnte er
sich vorstellen, dass Thomas zu allem fähig war.


„Hier geht keiner. Zeit für
eine schöne Suppe. Wie wäre es mit Schis-Kebab, oder doch lieber Schaschlik?
Ha, ha, ha“, lachte Thomas völlig abwesend und fuchtelte mit der Axt herum.


Bernd stellte sich schützend
vor Marta und Tobi.

“Hau ab, Marta“, schrie er ihr zu, der es schwer fiel, ihren über alles
geliebten Mann alleine zurück zu lassen.


Doch sie wusste, dass er sie
alle töten würde. All ihre Vorsicht und Abneigung gegen Thomas hatte sich
soeben bestätigt. Bestätigt in der schrecklichsten aller Wahrheiten. Ihr über
alles geliebter Mann Bernd und ihr Enkel waren in großer Gefahr. Sie musste für
Tobi die Chance nutzen und mit ihm fliehen. Tobi retten und dann die Polizei
benachrichtigen. Jetzt musste sie schnell und kühl reagieren. Gedeckt von Bernd
versuchte sie, schnell zum Ausgang zu gelangen. Bernd versuchte Thomas
abzulenken.


„Was ist los, Thomas? Thomas,
rede mit mir.“


„Ich rede noch früh genug mit
dir. Aber erst einmal ist die hinterhältige Fotze dran“, sagte er und
beobachtete, wie Marta versuchte die Haustür zu öffnen. Thomas überlegte nicht
lange und warf die Axt in Martas Richtung. Die Axt schlug in Martas Rücken ein
und blieb stecken. Marta brach zusammen. Bernd konnte nicht glauben, was er
sah, und lief erschrocken zu Marta.


„Ha, ha, Volltreffer. Zehn auf
Eins. Wer hätte das gedacht“, gab dagegen Thomas in einem überheblichen Ton von
sich.


Tobi stand unter Schock und
saß zusammengekauert, verängstigt und regungslos am Boden in der rechten
Flurecke. Neben ihm lag seine Oma, die langsam verblutete. Bernd bückte sich zu
ihr, nahm sie an seine Brust, doch Marta gab keinen Ton von sich. Sie war
bereits tot. Bernd weinte. Er weinte und zitterte am ganzen Körper, während
Thomas ihn verhöhnte.


„Ha, ha, ha. Ist die Schlampe
tot?“


Die Angst und Lähmung wichen
der Wut. Und die Wut kochte in Bernd. Niemand durfte ungeschoren so etwas tun.
Sein Herz füllte sich mit Hass. Er zog die Axt aus Martas Rücken und stand auf.


„Jetzt wird abgerechnet. Mal
sehen, ob du noch immer lachst“, schrie Bernd.


„Sei kein Narr, alter Mann. Du
hast keine Chance. Aber ich will nicht so sein. Lass die Axt fallen und ich
schenke dir dein Leben.“


„Mein Leben. Pah! Ich hätte
auf Marta hören sollen. Sie hatte dich von Anfang an richtig eingeschätzt und
ich dachte, du hättest dich geändert. Doch du sollst jetzt für all das büßen,
was du Marta, Claudia und Tobi angetan hast. Du Psycho.“


„Ha, ha. Du Narr. Siehst du
nicht, wie deine Knie zittern. Lass die Axt fallen, oder ich werde dich in zwei
Hälften teilen und den Schweinen im Wald zum Fraß vorwerfen. Hier soll es
nämlich besonders hungrige Schweine geben.“


Bernd wusste, wenn er eine
Chance für sich und Tobi haben wollte, dann musste er Thomas töten. Ansonsten
würden sie sterben. Und von diesem Gedanken begleitet wagte er den Angriff.
Thomas, der keine Waffe hatte, lachte zwar über Bernd, aber innerlich hatte er
dennoch ein wenig Angst, dass Bernd ein Glückstreffer gelingen könnte. 


Bernd versuchte, auf Thomas
einzuschlagen, doch dieser wich gekonnt aus. Thomas versuchte aber, den Kampf
nicht in andere Räume zu verlagern. Er versuchte nicht wegzulaufen, um sich aus
der Küche eine Waffe zu besorgen. Sei es nun aus Überheblichkeit, dass er
dachte, mit Bernd auch so fertig zu werden, oder aus Furcht, dass wenn er ihm
den Rücken zukehrt, dass er dann wie Marta die Axt im Rücken haben würde, das
war aus seinem Handeln nicht zu ersehen.


Es schien, als könnte Bernd
diesen Kampf für sich entscheiden. Einen kleinen Moment der Unachtsamkeit
nutzte Bernd um mit der Axt auszuholen. Leider, aus seiner Sicht, traf er dabei
nur den linken Oberarm von Thomas. Dieser fing auch sofort an heftigst zu
bluten. Doch Thomas schrie nicht, stattdessen sagte er: „Du verdammter
Aasfresser. Sieh, was du getan hast. Jetzt muss ich dich töten.“


„Wir werden ja sehen, wer hier
wen tötet“, antwortete Bernd, der ein wenig an Sicherheit nach dieser
gelungenen Attacke gewann.


Er wurde aggressiver und
offensiver. Fast übermutig. Er bewegte sich stärker auf Thomas zu, der langsam
den Gang nach hinten antrat. Aber so, dass er Bernd im Auge behielt.


Bernd war bereit, den
entscheidenden Angriff zu wagen, da er fürchtete, dass Thomas sich aus dem Flur
wegbewegen und dann eventuell im Wohnzimmer Deckung suchen könnte, oder gar
einen Angriff startet.


Mit der Axt schwingend ging er
auf ihn zu. Thomas versuchte, so gut wie möglich auszuweichen.


Doch er wusste, dass es mit
Ausweichen allein nicht getan war. Er musste angreifen. Den richtigen Moment
abwartend, stellte er sich den Attacken.


Als Bernd versuchte,
schwingend auf ihn einzuschlagen, merkte Thomas, das Bernd beim Schwungholen
zwar schnell war, jedoch einen Augenblick benötigte, um nach dem Schwingen die
Axt wieder unter Kontrolle zu halten. Und diesen Augenblick nutzte Thomas, um
mit seiner rechten Hand gegen Bernds Axthand zu schlagen. Und fast schien es,
als ob er im Kopf die genaue Flugbahn der schwingenden Hand berechnet hätte,
denn Bernd verlor das Gleichgewicht und die Axt fiel ihm aus der Hand.


Thomas versuchte, die Axt, die
auf den Boden gefallen war, aufzuheben, doch Bernd war noch bei vollem
geistigem Bewusstsein und streckte sich am Boden liegend so weit er konnte, um
die Axt weiter wegzutreten. Es gelang ihm. Die Axt rutschte ins Wohnzimmer.
Thomas eilte ins Wohnzimmer. Und diese Unachtsamkeit nutzte Bernd um
aufzustehen und auf Thomas Rücken zu springen.


Er hakte sich an Thomas Rücken
fest und hatte seinen Hals fest im linken Arm. Mit der rechten Hand zog er an
seinen Haaren.


„Du Mistkerl. Ich zerquetsche
dich wie einen Mistkäfer“, schrie Thomas.


Doch Bernd beeindruckte dies
herzlich wenig. Hier ging es um sein Leben und vor allem um das Leben von Tobi.
Er war alt, aber Tobi, Tobi war noch jung. Er hatte noch alle Zeit der Welt.
Und diese sollte er auch haben.


Bernd ließ nicht locker.
Selbst dann nicht, als Thomas mit seiner rechten Faust gegen Bernds Bauch und
dessen Arm, welcher um Thomas Hals geklammert war, boxte. Bernd war stärker als
Thomas dachte. Anscheinend hatte er ihn unterschätzt. Vom Würgegriff unfähig,
richtig zu atmen, zwang ihn Bernd auf den Boden. Bernd wollte ihn erwürgen und
es schien aufzugehen. Thomas sackte immer mehr zu Boden. Für einen alten Mann
hatte Bernd sehr viel Kraft.


Sagt man nicht, dass Menschen
in Notsituationen ungeahnte Kräfte entwickeln? Und dies war eine Notsituation. Eine
Situation, in der es um Leben und Tod ging.


Sollte Thomas wirklich
sterben? Durch die Hände eines alten Mannes?


Es schien so. Denn Thomas
Kraft ließ deutlich nach. Seine Schläge gegen Bernd wurden merklich schwächer.
Es schien, als ob Bernds Wille, dass Tobi noch ein gutes Leben führen sollte,
in Erfüllung ging. Minutenlang hatte Bernd Thomas im Schwitzkasten. Minuten,
die für ihn wie Stunden vorkamen. Denn auch bei Bernd ließ langsam die Kraft
nach.


Doch dann geschah etwas
Merkwürdiges. Thomas Schläge gegen Bernd wurden heftiger. Sie verursachten
tiefen Schmerz in seinem Bauch. Wie konnte das sein? Thomas schien doch am Ende
seiner Kraft. Doch was jetzt geschah, war genau das Gegenteil. Thomas schien
sich mit Leichtigkeit aus dem Schwitzkasten zu befreien. Geradezu in Zeitlupe
öffnete er die Umklammerung um seinen Hals. Man konnte fast den Eindruck
gewinnen, als würde er es genießen. Es genießen, sich langsam aus der Gewalt
Bernds zu befreien, um das Schrecken in Bernds Augen zu sehen.


Und dann geschah alles ganz
schnell. Thomas hatte sich aus dem Schwitzkasten befreit und Bernd zu Boden
geworfen. Bernd hatte keine Kraft mehr. Sein Herz pochte wie verrückt.


Bernd lag auf dem Boden. Und
Thomas verpasste ihm einen kräftigen Tritt ins Gesicht, um sich Luft zu
verschaffen, um die Axt aufzuheben. Bernds Widerstand war gebrochen. Der alte
Mann hatte keine Kraft mehr.


Thomas holte die Axt und legte
seinen rechten Fuß auf Bernds Kopf. Fast so, als wäre Bernd eine Jagdbeute, die
er gerade erlegt hätte, und er sich nun zum Posieren auf sie stellen würde.


„Du Narr. Hast du wirklich
gedacht, du könntest gegen mich gewinnen? Gegen mich, der dir körperlich und
geistig überlegen ist? Nur, weil ich mich nicht gewehrt habe? Du Narr. Diese
Taktik ist in der Tierwelt weit verbreitet. Es gibt Tiere, die stellen sich
tot, um den Feind zu täuschen. Und so habe ich mich schwach gestellt, um meine
Energie zu sparen. Und während du Narr gedacht hast, dass du mich im Griff
hast, währenddessen habe ich meine Energie gebündelt. Siehst du nun, dass mir
keiner das Wasser reichen kann? Wahrlich, ich bin ein Genie. Wen interessiert
da noch die Prüfung? Ich bin kein Sohn oder Jünger. Ich brauche keine
Prüfungen, denn ich bin der, der die Prüfungen aufstellt. Ich bin göttlich. Und
jetzt wirst du sterben; sterben wie die Nutte vor dir. Und all die anderen
Nutten.“


Bernd, der völlig erschöpft
war, antwortete schwach: „Tue, was du nicht lassen kannst, aber verschone den
Kleinen.“


„Pah. Der Verräter wird dir
folgen, das verspreche ich dir.“


„Er ist doch dein Sohn. Du
kannst doch nicht dein eigen Fleisch und Blut, dein Erbe töten.“


„Mein Erbe? Diese Schwuchtel?
Ich, ich bin gottähnlich. Und er, er ist es nicht wert, mein Sohn genannt zu
werden. Es ist euer aller Schicksal zu sterben, alter Mann. Und seinem
Schicksal kann man nicht ausweichen. Selbst ich habe nicht die Macht, das
Schicksal zu ändern. Und nun sage Lebe Wohl.“


Bernd schaute zu Tobi rüber,
der nach wie vor verängstigt und unter Schock in der rechten Ecke kauerte.
Bernd kamen Tränen. Tränen, nicht weil er starb, sondern Tränen des Versagens.
Er hatte es nicht geschafft, einem Kind das Leben zu retten. Mit der
Gewissheit, dass sein Enkelkind sterben würde, durch die Hände des eigenen
Vaters, aufgrund des Versagens vom Opa, mit dieser Gewissheit zu sterben war
für Bernd eine Bürde, die ihm das Gefühl gab, nicht das Tor ins Himmelreich
betreten zu dürfen. Das Himmelreich von seiner Marta, die dort auf ihn wartete.
Er war all die Jahrzehnte ein vorbildlicher Ehemann, Vater und Mensch gewesen. Und
jetzt fühlte er sich als Versager. All die Ehrungen, die Liebe, die man ihm
entgegenbrachte, schienen keinen Wert mehr zu haben.


Doch ob er nun zu seiner
liebsten Marta in den Himmel kommen oder den Weg in die Hölle finden sollte,
diese Gewissheit sollte er zu Lebzeiten nicht bekommen.


 


Hölle?
Himmel? Sag mal, spinnt ihr total? Welcher Idiot glaubt noch an so etwas. Tot
bedeutet Tot! Und wieder Tot. Es gibt nichts anderes. Feierabend. Keine Lügen
mehr. So dumm kann doch keiner mehr sein. Begreift es endlich. Himmel, Hölle,
Gut, Böse…alles eine Erfindung der Mächtigen, um das einfache Volk unter
Kontrolle zu halten. Es geht nur um Kontrolle. Um Kontrolle, nicht mehr.


 


Wie, als ob er merkte, dass er
sterben würde, griff er in dem Moment, wo Thomas die Axt auf seinen Hals
schwang nach seinem Silberkreuz und küsste es. Genau nach dem Kuss durchschlug
die Axt seinen Hals. Obwohl es nur eine kleine Axt war, reichte die Kraft
Thomas aus, dass der Kopf sich vom Hals löste und wegrollte. Der Kopf blieb am
toten Körper Martas liegen. Und für einen Augenblick hatte man das Gefühl, als
würden sich Marta und Bernd anlächeln. Anlächeln, weil sie sich wieder hatten.


„Tot, alter Narr“, sagte Bernd
in freudigem Ton, sodass man den Eindruck gewinnen musste, dass er stolz war,
seine Schwiegereltern umgebracht zu haben.


 


Will
nicht jeder seine Schwiegereltern umbringen?


 


Thomas, der die Axt in der
Hand hielt, merkte nicht, dass sich etwas an dieser verhakt hatte. Als er mit
der Axt auf Tobi zuging, blendete ihn ein Licht. Dann sah er, was es war. An
der Axt hatte sich Bernds Silberkreuz verhakt. Das Kreuz sah genauso aus, wie
das von Thomas, welches er vor vielen, vielen Jahren verbrannt wusste. Und
fast, als würde eine alte Wunde aufplatzen, warf er erschrocken die Axt weg.


„Du bist tot. Tot, hörst du
es. Vor langer Zeit, verbrannt. Es gibt dich nicht. Alles Lüge“, schrie Thomas
und musste mit seinen Emotionen kämpfen. Was war geschehen, dass ein einfaches
Silberkreuz solch eine heftige Reaktion auslöste?


 


Sind
es nicht immer die einfachen Dinge, die entscheidend sind? 


 


Thomas sackte zu Boden und
hatte auf einmal Angst. Und fast, als würde jemand auf diese eine Situation
warten, erschien ihm sein Dämon. Der Dämon hatte mit Sorge zur Kenntnis
genommen, dass Thomas seine Schwiegereltern umgebracht hatte. Das brachte ihn
einen Schritt näher zum Wahn und einen Schritt weg von ihm. Doch diese
Situation kam ihm sehr gelegen. Thomas war verletzbar. Und wer war zu Stelle?
Der Dämon und nicht der Wahn. Doch dass der Wahn nicht da war, das lag daran,
das er noch nicht stark genug in Thomas perverser Gedankenwelt vorherrschte.


Der Dämon legte seine Arme um
Thomas Schultern und versuchte, ihm Geborgenheit zu geben.


„Keine Angst. Ich bin bei dir.
Ich habe es dir doch versprochen, dass ich auf dich aufpassen werde. Auf mich
kannst du dich verlassen.“


„Ja. Du bist ein wahrer
Freund“, antwortete Thomas und schien sich zu beruhigen. Er stand auf und
schaute sich das Kreuz an, welches am Boden lag und solch schlimme Erinnerungen
in ihm wachgerufen hatte.


„Es ist nur ein Stück Silber.
Du brauchst davor keine Angst haben“, beruhigte ihn sein Dämon.


Thomas starrte weiterhin das
Kreuz an. Doch schienen die Worte seines Dämons ihn zu bestärken. Er ging auf
das Kreuz zu und hob es auf. Es fühlte sich kalt an.


„Dich gab es nie und dich wird
es nie geben“, sagte er voller Zorn und Verachtung und warf das Kreuz auf den
leblosen Körper von Marta.


„Nur ein Kreuz“, fügte er noch
verachtend hinzu.
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Dann hob er die Axt auf und
ging auf Tobi zu, der noch immer am Boden verängstigt kauerte.


„So, du kleiner Bastard. Jetzt
bist du dran“, sagte er und holte mit der Axt aus, um auf Tobi einzuschlagen,
der sich nach wie vor nicht regte.


Doch irgend etwas hielt die
Axt zurück. Thomas drehte sich um, und sah, dass der Dämon die Axt gestoppt
hatte.


„Was soll das?“, fragte Thomas
wütend.


„Du kannst ihn nicht töten.
Noch nicht.“


„Warum das nicht? Er muss
sterben. Er hat alles gesehen.“


„Ja, aber jetzt noch nicht.
Vertrau mir. Sperr ihn meinetwegen in den Weinkeller. Aber du darfst ihn nicht
töten.“


„Wieso das nicht? Er hat es
gesehen, wie Kathrin es damals gesehen hat. Er muss sterben, wie sie“, sagte
Thomas, der das nicht verstand und der es gar nicht gerne hörte, dass man ihm
verbot etwas zu tun, was er tun wollte.


Doch die viel interessantere
Frage sollte doch eigentlich die sein, warum sein Dämon nicht mehr wollte, dass
Tobi jetzt sterben sollte? Was hatte er davon? Dass Tobi sterben würde, war
unbestritten. Was machte es da aus, ob es nun jetzt, heute Abend oder morgen
sein würde? Tobi war bereits tot. 


Dachte er, durch das
Aufschieben Thomas nicht an den Wahn zu verlieren? War es nur eine Taktik der
Machterhaltung? Konnte er so naiv sein, dass er dachte, Thomas geistige
Entwicklung auf dieser Ebene halten zu können?


 


Sind
wir nicht alle naiv im Glauben wollen?


 


„Du musst mir vertrauen.
Außerdem hast du noch nicht mal einen Flug nach Amerika. Wir müssen jetzt
besonnen reagieren. Du musst dir unbedingt für morgen oder spätestens
übermorgen einen Flug buchen. Die Polizei wird schon sehr bald hier herkommen.
Schließlich hast du zwei der bedeutendsten Kölner Bürger getötet. Und was
meinst du, wie lange es dauern wird, bis sie einer als vermisst melden wird.“


„Wer sollte die schon
vermissen?“, antwortete Thomas eingeschnappt.


„Denk doch an all die
Menschen, die tagtäglich deine Schwiegereltern aufsuchen, um sie für
irgendwelche Projekte zu werben. Oder an all die Einladungen, die sie kriegen.
Glaub mir, die Polizei wird schneller hier sein, als dir lieb ist. Und was
machen wir dann? Ohne Flugticket nach Amerika? Du musst dringend einen Flug
nach New York buchen. Und wenn du deinen Flug hast, dann kannst du Tobi immer
noch töten. Aber nicht jetzt. Du musst mir vertrauen. Du vertraust mir doch
noch, oder?“


„Ja, aber …“


„Aber..., aber was?“


„Ich würde ihm gerne seinen
kleinen Schädel spalten. Jetzt, wo mir das doch soviel Freude macht.“


„Ich weiß. Aber habe ich dich
schon mal enttäuscht? Wer war eben wieder für dich da? Ich will nur dein
Bestes.“


„Gut. Ich glaube dir. Verzeih
mir.“


„Du brauchst dich nicht
entschuldigen. Wir sind eins. Wenn es dir gut geht, geht es mir gut. Wenn es
dir schlecht geht, geht es mir schlecht.“


„Danke, dass du da bist. Ich
werde den Bastard in den Weinkeller sperren und danach gleich einen Flug
buchen.“


„Gut. Und mach dir einen
Verband um deine Wunde“, antwortete der Dämon und verschwand.


Thomas hob Tobi auf, der sich
nach wie vor nicht regte, aber am ganzen Körper zitterte, und trug ihn runter
zum Weinkeller.


Der Keller war genau das
Richtige für Menschen mit dunklen Fantasien, die unbehelligt ihren perversen
Neigungen nachgehen wollten, da er unter dem Schwimmbad lag und kein Fenster
besaß. Eine Deckenlampe gab dem Raum das nötige Licht. Nicht mehr, nicht
weniger. Obwohl die Villa recht modern und neu war, war der Keller sehr
schlicht gehalten und ein leicht abgestandener, feucht-muffiger Geruch stieg
einem entgegen.


Der Raum war in etwa 55 qm
groß. An der rechten Wand, die etwa 9 Meter Länge hatte, war ein Weinregal
aufgebaut, welches mit den erlesensten Weinen befüllt war. Normalerweise war
der Raum verschlossen und für Touristen, die die Villa mieteten, unzugänglich,
doch da es sich hier um Thomas, einem Mitarbeiter der Führungsriege, handelte,
bekam er selbstverständlich den Schlüssel zum Weinkeller.


Weiterhin gab es in diesem
Raum einen großen Holztisch aus Kirschholz sowie 4 Kirschholzstühle und eine
Kirschholzsitzbank.


Aufgrund der Tiefe des Kellers
konnte Thomas unbesorgt sein, dass Außenstehende, wie z.B. Jogger oder
Spaziergänger, die an der Villa vorbeikamen, irgendwelche Schreie hören
könnten.


 


Wie
oft hilft uns mal wieder der Zufall? Aber gibt es denn so etwas wie Zufall
überhaupt, und wenn, warum ist er oft negativ angehaucht?


 


Die Villa, vor allem der
Weinkeller, war geradezu geschaffen für das große Finale von Thomas Mann, bevor
es in das Land der unbegrenzten Möglichkeiten ging.


Er warf Tobi wie einen Sack
Kartoffeln in die Ecke und schloss die Tür hinter sich zu. Dann begab er sich
nach oben. Er verband seine Wunde, damit sie sich nicht weiter entzündete.
Glücklicherweise war es nur eine Fleischwunde, sodass die Wunde gut und
vollkommen verheilen würde. Er nahm eine Matratze mit runter zum Flur, seine
Bettdecke und ein Kissen. Er wollte sich auf dem Flur schlafen legen, da er die
Ankunft Claudias nicht verpassen wollte. Er hätte auch die Leichen wegräumen
und warten können, bis Claudia ihn aufweckte, doch er hatte keine Lust sich
weiter die Finger an Personen schmutzig zu machen, die ihm zuwider waren und
nicht seiner würdig. 


Und da er damit rechnete, dass
Claudia panikartig die Flucht ergreifen würde, wenn sie die Leichen sah, wollte
er im Flur sein, um sie von ihrem Vorhaben abzuhalten.


Claudia sollte ihm nicht
entwischen. Mit ihr wollte er noch seinen Spaß haben.


Mit Verstand betrachtet wurde
die Psyche Thomas Manns immer löchriger und unlogischer. Einerseits wollte er
nicht, dass Claudia die Flucht ergriff, andererseits schien ihm aber die
Perfektion aus der Hand zu gleiten.


War Thomas Mann bis vor kurzem
noch zeitlebens ein Mensch, dem Gründlichkeit und Sicherheit über alles ging,
schien dieser Thomas Mann tollpatschig und schluderig zu werden. Fehler und
Schwächen, die er an sich nie geduldet hätte und an anderen ironisch
belächelte, diese Fehler beging er nun selber.


War die Fahrlässigkeit, die er
beim Mord an Thomas Mahlberg beging, noch verzeihlich, aufgrund dessen, dass es
keine wirkliche gegenwärtige Verbindung zwischen Thomas Mann und Mahlberg gab,
mal von der Vergangenheit abgesehen, auf die jedoch wohl kein Ermittler dieser
Welt kommen würde, war der Mord gegenüber seinen Schwiegereltern geradezu
Wahnsinn, nein, sogar selbstmörderisch.


Es war kein Geheimnis, dass
Thomas und die Eltern von Claudia nicht die besten Freunde waren. Selbst der
Polizeipräsident aus Köln, der ein enger Freund Martas war, wusste, dass Marta
Thomas nicht sonderlich mochte. Und da Marta und Bernd morgen Abend zu einem
Essen beim Polizeipräsidenten eingeladen waren, wäre es nicht verwunderlich,
wenn spätestens übermorgen Abend die ersten Suchmeldungen stattfinden würden.
Und dann würde die Polizei auch mit Sicherheit bei Thomas vorbeischauen, um ihn
nach einem Alibi zu befragen, oder zumindest, ob er sie in letzter Zeit gesehen
hätte.


Was würde wohl die Polizei
denken, wenn sie den Wagen von Bernd vor Thomas Villa sehen, aber Bernd nicht
vorfinden würde. Das allein würde reichen, um Thomas zu verhaften, da würde es
auch nichts bringen, die Leichen verschwinden zu lassen.


Thomas hatte sich überhaupt
keine Gedanken über die wirklichen Folgen seiner Tat gemacht. Er musste somit
nicht nur die Leichen, sondern auch den Wagen verschwinden lassen. Doch anstatt
sich darum zu kümmern, hatte er nur den Wunsch zu schlafen.


Konnte ihm sein Leben wirklich
so unwichtig sein? War dies wirklich noch Thomas Mann, oder war er inzwischen
in eine neue Identität geschlüpft? In eine Identität, von der auch sein Dämon
nichts wusste. Denn wie sonst lässt sich die Fahrlässigkeit erklären? Sogar
sein Dämon, der doch so sehr darauf bedacht war, seine Macht nicht an den Wahn
zu verlieren, schien nicht alle möglichen Gedankengänge durchdacht zu haben.
Denn dann hätte er sich nicht zurückgezogen und Thomas schlafen lassen, nein,
er hätte dafür gesorgt, dass Thomas Spuren verwischt.


Also schien der Dämon nicht
wirklich noch Macht über Thomas zu haben. Er wusste es nur noch nicht. Er würde
einfach sterben, ohne es zu merken, den Platz räumen für die nächste Stufe, dem
Wahn. Wie damals die alte Dame ihren Platz für ihn räumen musste, war nun die
Zeit des Dämons abgelaufen und er musste Platz machen.


Die Macht bleibt nur, um einen
Geschmack zu hinterlassen, niemand wird von ihr satt, denn die Zeit nimmt sie
dir. Wie bei der Sanduhr, bei der es keinen Sand gibt um sie nachzufüllen, ist
auch des Dämons Berechtigung dahin. 


 


Die
Erde dreht sich immer weiter. Die Zeit wird niemals stillstehen, egal was
Einstein und Nano, Möchtegern-Physiker sagen! Stillstand? Gibt es nicht. Somit
hatte der Dämon auch nie wirklich Macht gehabt? Thomas foppt sie alle!


 


Für Thomas galt nur noch
einzig und allein seinem Instinkt zu folgen.


 


Instinkt
nicht Hirn? Darwinismus umgekehrt? Nicht Evolution sondern Regression!


 


Ihn interessierte nicht, ob
die Polizei ihn als Hauptverdächtigen sehen würde, oder ob sie einen
internationalen Haftbefehl anstrengen könnten, um ihn in Amerika zu überführen.
Ihre Regeln waren in seiner Welt nicht existent. Wichtig war für ihn, dass er
sobald wie möglich nach Amerika kam, um mit der Suche nach seinem alten Freund
Hendrik beginnen zu können.


 


Es ist
der Herbst, der uns zum Herbst führt.


 


Und da er nur noch seinem
Instinkt folgte und dieser ihm sagte, dass er müde sei, wollte er nur noch
schlafen und nicht über Wenn … und … Aber … spekulieren.


Er rief bei der Lufthansa an
und buchte für den nächsten Tag einen First-Class-Flug nach New York. Der Flug
sollte um 20 Uhr starten. Geld von der Bank abheben wollte er nicht. Hatte er
auch nicht nötig, da er mehrere Kreditkarten mit nahezu unbegrenztem Limit
besaß. Sobald er in Amerika war, war genug Zeit, um die Konten zu plündern.


Sein neuer Job in New York
interessierte ihn auch nicht mehr. Er war Millionär. Arbeiten konnten andere.
Ihn interessierte nur noch seine Definition von Freiheit und Leben.


Gerade, als er das Handy
ausschalten wollte, um sich dem wohlverdienten Schlaf hinzugeben, klingelte das
Telefon.


„Verficktes Handy, kann mich
mal“, sagte sich Thomas und wollte einfach das Handy ausschalten, doch eine
Stimme, die von sehr fern kam und fast gespenstisch klang, sagte ihm: „Geh ran.“


Thomas kannte diese Stimme nicht. Er hatte fast
ein wenig Angst, nein, Respekt vor dieser Stimme. Wem mochte sie gehören?
Jedenfalls konnte er nicht anders, als ans Handy ranzugehen. Die Macht der
Stimme war stärker, als sein Ärger. Am anderen Ende der Leitung war Sandra. 
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Gegen 20 Uhr fuhr Claudia auf
die Einfahrt ihres derzeitigen Zuhauses in Junkersdorf. Sie hatte sich extra
für diesen Tag einen Mietwagen gemietet, da ihr Wagen bereits verkauft worden
war.


Aus ihrer Sicht hatte sie
einen schönen Tag verbracht. Erst war sie bei ihrer allseits beliebten Maniküre
und prahlte ein wenig damit, dass sie bald in New York leben würde, und dann
traf sie sich mit Sandra, um mit ihrer achso guten Freundin einen gemeinsamen
Friseurtermin wahrzunehmen und um danach ein wenig durch Köln zu bummeln. Und
das wichtigste, um durch Sandra einen Termin bei Thony zu bekommen - obwohl sie
es nicht tun wollte, konnte sie ihr erstes Mal mit Thony nicht vergessen und
konnte der Versuchung nicht mehr widerstehen. Claudia vertraute Sandra.


 


Vertraue
niemals deiner Freundin, Frau. Das hat nichts mit Gut und Böse zu tun. Es geht
einzig und allein um Fortpflanzung. EVOLUTIONSGEN!


 


Claudia konnte nicht ahnen, in
welch große Schwierigkeiten Sandra sie noch stürzen würde.


 


Einen
Thomas Mann bescheißt man nicht, schon gar nicht FRAU!


 


Denn zu diesem Zeitpunkt war
sie einfach froh, jemanden wie Sandra als Freundin zu haben. Eine Person, die
anscheinend viele Gemeinsamkeiten mit ihr hatte. Und vor allem eine Freundin,
die einen verdammt potenten Bekannten hatte. Thony.


Gegen 16 Uhr kam sie bei Thony
an. Thony wohnte in einer Mietwohnung, in der Nähe des AXA Hochhauses in Köln. 


Die Wohnung war klein, aber
fein eingerichtet. Sie unterhielten sich eine Weile und dann ging es auch
gleich ab ins Schlafzimmer. Ganze 2,5 Stunden ließ sie sich von Thony in allen
Positionen nehmen. Sie kam etliche Male zum Höhepunkt. Einmal folgten einem
großen Höhepunkt etliche weitere kleinere. Und Thony, der schaffte es zweimal
zu kommen. Er hatte seinen Körper und Penis dermaßen im Griff, dass er es
steuern konnte, wann er abspritzen wollte oder nicht. Theoretisch hätte er sie
auch bumsen können, ohne zum Orgasmus zu kommen, soweit konnte er seinen
übergroßen Penis kontrollieren, doch Claudia wollte unbedingt seinen Samen auf
ihrem Körper und in ihrem Mund spüren. Nachdem er all seine männliche Potenz
auf sie abgespritzt hatte, rieb sie sich mit dem Samen ein, als wäre es
irgendeine Körpercreme. Statt zu duschen, wollte sie mit dem Samen am ganzen Körper
weiter gebumst werden. Thony gefiel das und so bumste er sie weiter.


Kurz nach19 Uhr war das
Sexspielchen mit einem kleinen Smalltalk beendet. Claudia duschte und machte
sich auf den Heimweg. Kurz bevor sie ging gab sie Thony noch 500 Euro, welche
Thony annahm, obwohl er seinen Spaß hatte.


 


Nymphen
ihr Puffgänger! Nymphen heißt das Zauberwort. Die nehmen jeden.


 


Glücklich und befriedigt fuhr
sie nach Hause.


Während der Fahrt telefonierte
sie noch mit Sandra, um von ihrem Supererlebnis zu berichten. 


Während der Gesprächs fühlte
sie sich wieder bestätigt, welch tolle Freundin Sandra war, und wie toll es
war, einen Menschen zu haben, dem man alles anvertrauen konnte, sogar Dinge,
oder vor allem Dinge, die der Ehemann nicht zu wissen brauchte. Jeder Mensch sollte
jemanden haben, dem er bedingungslos alles erzählen kann, ohne Reue oder gar
Repressalien fürchten zu müssen. 


 


Du
Närrin, Dein Feind ist deine Freundin! 
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Als Claudia ihren Mietwagen
parkte war sie überrascht, den Wagen ihres Vaters auf dem Parkgelände
vorzufinden.


Da sich ihre Eltern nicht
angekündigt hatten, und sie noch nie ohne Vorankündigung besucht hatten,
geschweige denn, dass sie kamen, wenn Thomas allein zuhause war.


Was war geschehen?


Hatte eventuell Thomas ihre
Eltern eingeladen, damit das Verhältnis sich weiterhin deutlich besserte, damit
sie alle eine große glückliche Familie sein könnten?


Dieser Gedanke beschämte sie,
denn Thomas schien alles dran zu setzten, eine glückliche Familie haben zu
wollen. 


 


Langsam
nervt das. Jeder möchte etwas sein, was er nicht ist. Mit Krampf wird man nie
zu dem Menschen, der einem das Ideal zu sein scheint. Akzeptiert das doch
endlich.


 


Sie schämte sich für ihre
primitive Art, ihr sexuelles Verhalten, aber sie konnte nichts gegen ihre
Rolligkeit tun. Wie es schien, hatte Thony in ihr eine neue Stufe der Sexsucht
wachgerufen. Eine Stufe, die Moral und Anstand nicht zu beachten schien. Dabei
wollte sie doch eine gute Ehefrau und Mutter sein. 


 


Kann
eine Frau, die sich gerne jeden Tag von vielen Männern ficken lassen würde,
keine gute Mutter sein?


 


Und wieder einmal schien die
Lösung aller Probleme Amerika zu sein. Da gab es keinen Thony.


 


Aber
viele Schwarze! Und wie lange hält die Scham? Bis zur nächsten Geilheit? 


 


Doch jetzt wollte sie nicht weiter
daran denken. Sie war froh, dass ihre Eltern da waren und freute sich auf einen
besinnlichen Abend mit der ganzen Familie. Freudig und voller Erwartungen
öffnete sie die Tür.


Der Atem blieb ihr im Halse
stecken. Ihr Hirn konnte gar nicht so schnell begreifen, was ihre Augen da an
Signalen sendeten, geschweige denn verarbeiten.


Was geschah hier? Ihre Eltern
waren doch von Thomas eingeladen worden, damit man eine glückliche Familie war.
Quasi ein Happy End, bevor man das Land seiner Vorväter, die Erde, mit der man
durch Generationen verwurzelt war, verließ, um woanders einen neuen Samen für
starke und lange Wurzeln zu pflanzen.


 


Happy
End? Wach auf, Schlampe, im Leben gibt es selten ein Happy End.


Happy
End wäre, wenn man dich Flittchen von Tobi trennen würde.


 


Was sie vorfand, das konnte
unmöglich wahr sein, das musste eine Fatahmorgana sein. Hatte der Sex mit Thony
Nebenwirkungen gehabt? Aber wenn es eine Einbildung ihrer Augen war, warum roch
sie Blut? Blut, das schon leicht verwest daherkam.


Und warum hatte sie Angst? Vor
einer Einbildung braucht man doch keine Angst haben. Sie ist wie ein Traum,
wenn man wach ist, ist sie weg, doch diese hier war nicht weg, da könnte sie
noch solange die Augen reiben.


Claudia starrte versteinert
auf ihre Eltern, die tot im dem Flur lagen. Sie konnte genau in das Gesicht
ihres Vaters sehen, dessen Kopf neben Martas Körper lag.


Sie wollte schreien, weglaufen
und vor allem wollte sie nach Tobi sehen. Sie war doch seine Mutter. Und als
Mutter war es doch ihre erste Pflicht, sich um ihr Kind zu kümmern, aber sie
konnte nicht. So sehr sie sich auch bemühte, ihr Hirn nahm keine Signale an,
die es veranlassen konnten, dass Claudia wieder zu Verstand kam. Stattdessen
starrte sie wie weggetreten auf ihre toten Eltern. Sie sah nicht einmal, dass
Thomas ebenfalls im Flur lag – und schlief.


Thomas hatte das Öffnen der
Tür nicht gehört, so dass er die Gunst der Stunde nicht nutzen konnte, um
Claudia in ihrer Lethargie anzugreifen.


Aber auch Claudia konnte ihre
Chance nicht nutzen, denn wenn sie bei Verstand wäre, hätte sie sehr schnell
geahnt, was passiert war und hätte die Polizei benachrichtigt und mit dem
Elektroschocker, den sie immer bei sich in der Handtasche hatte, versuchen
können, Thomas fürs erste außer Gefecht zu setzen. Stattdessen stand sie
regungslos da und schaute auf ihre toten Eltern herab.

Doch plötzlich schien sich was an ihrem Gesicht zu regen. Ihre Augen öffneten
sich und wurden feucht. Sollte da eine Träne der Trauer Mut gefasst haben, um
sich der Lethargie zu widersetzten?


Tatsächlich, eine winzige
Träne hatte sich all den Mut genommen, um sich aus der Unfähigkeit des Tuns,
bedingt durch die Blockade des Hirns, zu lösen.


Und mit viel Kraft schien es
ihr zu gelingen. Sie verließ das Auge, indem sie mutig über das untere
Augenlied sprang. Ganz langsam lief sie die Wangen runter und erreichte die
zarten und vollen Lippen Claudias. Claudia konnte die Träne schmecken. Sie
schmeckte nicht nach Salz, nein, ein weiteres Mal schmeckte eine Träne nicht
nach Salz, sondern nach Blut. Es war das Blut ihrer Eltern.


Dieser Geschmack schien wie
ein Donnerwetter einzuschlagen, denn plötzlich schien ein endloses Heer an
Tränen ihr Gesicht zu überströmen. Sie konnte den Schmerz, den sie in ihrer
Rücksichtslosigkeit hinterließen, nicht mehr verbergen und fing an zu
schreien. Es war ein Schrei der Verzweiflung, ein Schrei der Trauer, der Wut
und Verzweiflung, aber auch der Angst. Der Angst, nicht verstehen zu können,
was hier geschah. Sie wirkte wie eine Besessene.


Zu ihrem Unglück hatte der
Schrei zur Folge, dass Thomas erwachte.


Als er sie in ihrem
jämmerlichen Zustand sah, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Lächelnd
sagte er: „Überraschung“, doch Claudia bekam das nicht mit.


Thomas stand auf und ging auf
die schreiende Claudia zu.


Claudia wusste, dass sie
weglaufen musste, ansonsten würde sie sterben, doch sie konnte nicht weglaufen,
stattdessen schrie sie. Schrie, als würde sie ohne Narkose am Herzen operiert.


„Halts Maul, du Schlampe. Was
sollen die Nachbarn denken?“, schrie Thomas und versuchte sie zu packen, was
ihm auch schnell gelang.


Doch Claudia schrie weiter.
Thomas hielt ihre Arme mit dem linken Arm fest und mit der rechten ihren Mund.


„Wirst du endlich dein Maul
halten, verdammte Sklavenfickerin“, schrie er und scheuerte ihr eine.


Claudia verstummte. Jedoch
verstummte sie nicht, weil er ihr eine gescheuert hatte, sondern wegen seines
Satzes. Wusste er etwas von Thony? Diese Angst holte sie zurück in die
Wirklichkeit, die jedoch keinen Deut besser war, als ihre geistige Abwesenheit.
Sandra war doch ihre Freundin?


„Geht doch, Hure! Aber besser
ist besser“, sagte Thomas mit einem heimtückischem Lächeln und boxte ihr mit
voller Wucht ins Gesicht. Claudia war sofort K.O.


 


 







 Kapitel 14


 


Nach 20 Uhr - selber Abend:


Nachdem Thomas auch Claudia in
den Keller gebracht hatte und sie wie einen Sack Kartoffeln auf den Boden des
Kellerraums warf, ging er in die Küche, ins Schlafzimmer und in die Garage, um
noch die in seinen Augen notwendigen Utensilien für sein Grand Finale zu holen.
Es sollte ein denkwürdiger Abschied aus Deutschland werden. Ein Abschied von
der Jahrzehnte langen Knechtschaft und Reglementierung hin zur Freiheit, tun
und lassen zu können, was er wollte.


 


Gegen 20: 30 Uhr am Abend:


Thomas hatte die in seinen
Augen notwendigen Utensilien zusammen und begab sich runter in den Keller. Tobi
schien in der rechten Kellerecke eingeschlafen zu sein. Claudia dagegen lag
noch immer, von dem harten Faustschlag ins Gesicht, bewusstlos auf dem Boden,
in der Mitte des Kellerraumes.


Thomas blickte zu beiden herab
und hatte nur noch Verachtung für seine doch so geliebte Familie übrig. Er
stellte den Wäschekorb, in dem sich die Sachen, die er für seine Spielchen mit
Claudia und Tobi benötigte, auf den Boden und holte ein Seil heraus.


Dann schleifte er Claudia an
den Armen an einen der Kirschholzstühle und setze sie ohne Rücksicht, ob sie
Wunden davontragen könnte, auf ihn und band sie fest. Claudia bekam
glücklicherweise von diesem schmerzvollen Vorgang nichts mit, da sie nach wie vor
bewusstlos war. Tobi band er vorerst nicht fest.


Er ging zu ihm und rüttelte
ihn wach. Tobi erwachte. Er schaute seinem Vater in die hasserfüllten Augen,
doch statt wie zuvor Angst zu haben, schaute er ihm nur direkt in seine Augen.
Fast so, als wolle er nach etwas suchen. Etwas, von dem  er glaubte, dass es
noch da war.


 


Hoffnung?
Dies ist nicht Star Wars. Windelscheißer!


 


Thomas machte dieser ernste
Blick seines Jungen nervös. Er wendete seinen Blick von Tobi ab und schlug mit
der Innenfläche seiner rechten Hand in Tobis Gesicht. Tobi schrie nicht, fiel
aber mit dem Kopf auf den Boden. Durch diesen Schlag wiederum erwachte Claudia.



Oder erwachte sie durch ihre
Mutterinstinkte, die ihr sagten, dass ihr Junges in Gefahr sei?


 


Mutterinstinkte?
Diese Hure? 


 


Instinktiv schrie sie: „Lass
ihn in Ruhe, du Schwein.“


Thomas drehte sich um und
stand auf. Beim Aufstehen kam er gegen Tobis Hemd, sodass etwas aus der
Hemdtasche fiel. Thomas bemerkte es nicht, aber Claudia konnte es erkennen und
ließ ein verwundertes „Kathrin“ raus.

Es war das Foto, welches Thomas vernichtet wusste, und dennoch war es wieder
da. Im Keller, rausgefallen aus Tobis Hemdtasche. Thomas blieb ruckartig
stehen, als er Kathrin hörte. Er erschrak jedoch nicht, wie sonst so oft,
stattdessen drehte er sich um und sah dieses von ihm so verhasste Bild. Thomas
bückte sich und hob das Foto auf.


„Bitte nicht. Es ist der
einzige Beweis ihrer Existenz. Sie ist doch deine Schwester“, flehte Tobi. Doch
was entscheidend an diesem Satz war, war, dass Tobi nun begriff, dass in seinen
Träumen mit Kathrin viel Wahrheit lag und dass Kathrin nicht nur Thomas
Schwester war, nein, dass Thomas seine eigene Schwester, aus welchem Grund auch
immer, getötet hatte. Und wenn jemand seine Schwester als Jugendlicher tötet,
warum sollte er dann als Erwachsener nicht auch seine Frau und seinen Sohn
töten? Tobi begriff in diesem Augenblick, wie gefährlich die Situation war, und
dass er und seine Mutter mit größter Wahrscheinlichkeit sterben würden.
Sterben, durch die Hände des Menschen, den er am meisten liebte und bewunderte.
Welche Tragödie das Leben einem manchmal spielt, wurde Tobi mit aller Härte und
Bitterkeit in diesem Moment klar. Auch, wenn Tobi diesen Abend nicht überleben
sollte, so sollte er nicht als Kind sterben, sondern als Erwachsener. Diese
bittere Wahrheit, die er gerade erfuhr, nahm ihm die Kindheit, wie einst Thomas
Mann die Kindheit in zartem Alter genommen wurde. 


„Du willst mich einfach nicht
in Ruhe lassen. Willst einfach nicht sterben. Du kleine Schlampe“, schrie
Thomas, dabei lief ihm Sabber aus dem Mund zu dem Bild, ohne sich Gedanken zu
machen, wie denn Tobi an dieses Bild kam.


Claudia erschrak. Die
schlimmsten Vermutungen wurden in ihr wach.


Thomas merkte, dass Claudia
Angst bekam. Er lächelte und sagte: „Ja, auch du wirst durch meine Hände
sterben, wie die kleine Schlampe viele Jahre zuvor. Sie wollte einfach nicht
den Mund halten. Ihr beide habt eins gemeinsam: Ihr habt mich verraten. Welcher
Verrat schwerer wiegt, vermag ich nicht zu sagen. Ist auch egal, da das
Ergebnis jedes Mal das gleiche ist. Der Tod.“


Claudia konnte nicht recht
glauben, was sie da hörte. Hatte eben gerade Thomas zugegeben, dass er seine
eigene Schwester umgebracht hatte? Und all das, was er ihr erzählt hatte, war
erlogen und erstunken. Kein Wunder, dass er nicht über seine Vergangenheit
reden wollte. Wer weiß, was er noch Schlimmes angestellt hat, dachte
Claudia. Bei diesem Gedanken wurde ihr speiübel. Es war ihr unbegreiflich, wie
man seine eigene kleine Schwester umbringen konnte. Vor allem weswegen? 


Mit welch einem Wahnsinnigen
sie all die Jahre ihr Bett geteilt hatte, wurde ihr jetzt erst richtig bewusst.
Und dieses Bewusstsein brachte einen ungewollten Gast mit sich. Die Angst.


Claudia hatte Angst um sich
und Tobi. Jetzt musste sie sehr vorsichtig vorgehen, wenn sie ihrs und vor
allem Tobis Leben retten wollte. Und in dieser Stunde der wahren Not schien
sich ihr wahrer Charakter zu zeigen. Die Sorge um Tobi. Sie wollte alles tun,
damit wenigstens Tobi dies hier überlebte. Und das wichtigste deswegen war, nur
nicht Thomas verärgern.


Wenn sie nicht klug und
besonnen agierte, würden sie und Tobi sterben. Ihnen würde niemand helfen
können. In ihrer Angst und Verzweiflung tat sie etwas sehr Ungewöhnliches.
Während Thomas noch Kathrins Bild anstarrte, betete Claudia in Gedanken. Es war
nur ein kurzes Gebet. Eine Zeile:


 


Nimm mich, aber lass bitte
Tobi leben. Amen.


 


Und
was ist mit dem Ungeborenen. Eurem Band. Darf es nicht leben?


 


Doch war es in dieser
Situation sinnvoll, an Gott zu glauben? Wenn es ihn gab, wieso ließ er die
Menschen oft in der Stunde der Not alleine?


 


Gott?
Ha, dass ich nicht lache … sie wird sterben. Und er, er soll erst einmal das
Elend der Welt beenden, bevor er sich aufmacht, Millionären zu helfen. Kinder
sterben, weil sie hungern und dürsten!!!


 


Ein letztes Mal schaute sich
Thomas das Bild seiner Schwester an. Sogar nach all den Jahren schien dieses
kleine Foto noch in sehr guter Qualität zu sein. Und vor allem schien es
Kathrin noch sehr lebendig darzustellen.


„Du wirst mich nie wieder
belästigen. Du bist Tod, ein für alle Mal“, sagte er, knirschte mit den Zähnen
und nahm ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche und verbrannte das Foto.


Kathrin starb. Der einzige
Beweis für Kathrins Existenz starb in diesem Feuer.


Tobi konnte sich seiner Tränen
nicht erwehren. In seinem Kummer sagte er ganz leise: „Wieso lässt du das zu,
Gott?“


„Gott? Habe ich Gott gehört?
Ha, ha, ha. Du kleiner Freak, wach endlich auf“, verhöhnte Thomas Gott, den es
zu belustigen schien, dass Tobi nach Gott gerufen hatte.


„Gott. Ich sage dir mal etwas
über Gott. Wird höchste Zeit, dass du erwachsen wirst. Dein Gott ist nur eine
Erfindung der Mächtigen und Starken, um kleine Deppen wie dich in Schach zu
halten. Gott gibt es nicht.“


„Doch, er ist überall. Und
passt auf uns auf, auch auf dich.“


Claudia gefiel es gar nicht,
dass Tobi mit Thomas stritt. Sie wollte die Situation nicht noch brenzliger
machen. Als sie merkte, dass Thomas auf Tobis Diskussion einging und ihr somit
den Rücken zugedreht hatte, warf Claudia Tobi einen ernsten Blick zu. Für Tobi
bedurfte es keiner weiteren Erklärung. Er hatte verstanden, dass er den Mund
halten soll.


In den nächsten Stunden würde
sich zeigen, in welcher geistigen Verfassung Tobi wirklich war. Für Claudia war
klar, das Tobi das Zünglein an der Waage ist. 


„Er passt auf uns auf, dein
Gott, ha. Wieso ist er nicht hier und hilft dir, Jammerlappen? Sag mir, wenn
Gott so gut ist, wieso lässt er zu, dass seine Engel auf Erden in Kutten Kinder
ficken? Hä, du kleiner Bastard, wieso lässt Gott das zu? Wach endlich auf,
Tobi. Es gab keinen Gott, es gibt keinen Gott und es wird keinen geben.
Niemals.“


„Gott hat dir wehgetan. Nicht
wahr, Papi?“, sagte Tobi in ganz leisen Töne, obwohl er seinen Mund halten
wollte.


Doch zu Claudias Erstaunen
verhielt sich Thomas recht besonnen. Er scheuerte Tobi keine, auch wurde sein
Tonfall nicht lauter, nein, er wurde ganz ruhig und antwortete: „Nein, nur die
Illusion, dass es ihn gibt.“


Danach sagte keiner etwas. Es
herrschte absolute Stille. Selbst den Atem der nervösen Parteien hörte man
nicht. Man hatte fast den Eindruck, dass man sich in einem Vakuum befand.  


Tobi konnte nur spüren, wie
der Gedanke an Gott in Thomas etwas erregte, was dieser versuchte zu verbergen.


Es war ein gefährliches Spiel,
das Tobi da trieb. Und obwohl seine Mutter nicht wollte, dass er mit Thomas,
seinem Vater und einem Erwachsenen, diskutierte, hatte Tobi das Gefühl, alles
unter Kontrolle zu haben. Und nach diesem Satz war er sogar der Meinung, dass
er seinen Vater überzeugen könnte, Claudia und ihn nicht zu töten. Der
Schlüssel lag in Gott. Er legte sein Schicksal in Gottes Hände.


„Vielleicht hilft ja ein
Gebet. Wollen wir beten, Papi?“, fragte Tobi wieder in ganz zartem und
liebevollem, fast bemitleidendem Ton.


Claudia erschrak. Hatte Tobi
nicht verstanden? Er sollte den Mund halten. Sie fürchtete das Schlimmste.


Doch Thomas antwortete:
„Beten? Zu wem denn?“


„Zu Gott“, sagte Tobi immer
noch im selben Ton.


Fast schien es, als würde
wirklich dieses achtjährige Kind diesen doch so überlegenen Mann an der Hand
nehmen und führen. Was war geschehen, dass Thomas Mann so milde war?


Tobi erwog sich schon auf der
Straße der Sieger. Nahe des Triumphbogens.


 


Die
Bastille fällt!


 


„Ich bin von nun an, an deiner
Seite“, sprach eine Stimme in den dunklen und kalten Kellerraum. Als Thomas
diese Stimme hörte, begann er ein fieses Lächeln in sein Gesicht zu zaubern. Im
Gegensatz zu Tobi bemerkte Claudia nichts von diesem Geschehen. Tobi erschrak.
Er erschrak, weil er nicht nur die Wandlung in Thomas Gesicht sah, sondern auch
die Stimme gehört hatte, die Claudia nicht wahrnahm.


 


Sie
ist auch kein Mann. Sie wurde nur eingebumst!


 


Doch wem gehörte die Stimme?
Und warum hatte diese Stimme solche Macht über Thomas? Diese Stimme gehörte
keinem geringerem als dem Wahn. Der die Macht von dem Dämon übernommen hatte,
um von nun an Thomas Wegbegleiter zu sein.


Der Dämon hatte noch versucht,
seine Macht zu behalten, doch der Wahn war zu stark, viel zu stark, und keiner,
nicht einmal mehr der Dämon, konnte ihn aufhalten. Der Wahn hatte die
uneingeschränkte Macht über Thomas.


Und da nun Thomas wieder einen
Partner hatte, zu dem er aufschaute und den er respektierte, was er bei seinem
Dämon nicht mehr bedingungslos tat, fiel er auch nicht mehr auf Tobis Psychospielchen
rein. Thomas fing laut an zu lachen.


 


 


 











Kapitel 15


 


“Lasst uns spielen”,
antwortete er in abfälligem Gelächter und ging zu seinem Wäschekorb und nahm
aus diesem ein weiteres Stück Seil.


Dann ging er auf Tobi zu und
zog ihm am Hals an die linke Wand des Weinkellers entlang, auf die Seite wo das
Weinregal stand. Auf dieser Seite war ein großer Balken, der wohl eine Art
Stützbalken für das lange Weinregal darstellte. An diesen Balken band er Tobi
fest.


„Du kleiner Bastard, hast du
wirklich gedacht, du könntest mich verarschen Gott … pah.“


Tobi wusste, dass es nun
nichts mehr bringen würde, einen Einwand zu erheben. Er hatte verloren. Thomas
war wieder der Herr im Hause der Manns. Ein Herr des Hasses. Nachdem er ihn an
den Balken angebunden hatte, scheuerte er Tobi kräftig eine, sodass Tobis Nase
anfing zu bluten.


„Ich hoffe, du hältst jetzt
deine Schnauze. Jetzt ist erstmal die Mama dran.“


Claudia, die dazu verdammt
war, alles hilflos zu beobachten, war bereit für das, was kommen würde. Sie wollte
nicht schreien oder weinen. Das einzige, was sie wollte, war eine Gelegenheit
haben, eine Unachtsamkeit seitens Thomas, nur eine Sekunde, in der sie ihm das
Messer ins Herz stechen könnte.


„So, du kleine Schlampe. Du
lässt dich also lieber von Sklaven bumsen“, sagte er zu ihr, indem er sie am
Haar zog. Claudia tat es weh, doch sie konnte sich einerseits nicht wehren, da
sie an den Stuhl gefesselt war, und andererseits musste sie jetzt kühlen Kopf
bewahren.


Jedoch machte es ihr Angst,
dass Thomas so sprach. Wusste er nun, dass sie mit Thony Sex hatte, oder war
das die Schizophrenie, der ihn dies sagen ließ? Sie antwortete nicht.


„Sag, was hat ein schwarzer
Schwanz so Tolles an sich, du Hure?“


Auch darauf antwortete Claudia
nicht. Sie versuchte, nicht in Blickkontakt mit ihm zu treten.


„Ich rede mit dir, du
verdammte Nutte. Antworte mir gefälligst. Warum ein Nigger?“, brüllte er nun
wesentlich aggressiver und mit Schaum vorm Mund. Seine Augen waren glasig und
abwesend. Und als ob nicht schon genug Gewalt in seiner Stimme lag, schlug er
mit der rechten Faust mit voller Wucht in Claudias Bauch.


Claudia schrie. Sie schrie,
obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, nicht zu schreien. Doch Thomas
interessierte es nicht. Er schlug nochmal in den Bauch.


Claudia schrie nach wie vor.
Und Tobi, der seine Mutter schreien hörte, musste weinen und bekam Angst.

In seiner Angst schrie er: „Lass Mami in Ruhe. Sie ist schwanger, du Schwein.“


Thomas schien das Geschreie
von Tobi nicht sonderlich ernst zu nehmen, denn er antwortete:


„Schwanger, ja..., schwanger.
Wie kann eine schwangere Frau sich von einem verdammten Neger bumsen lassen?
Das Kind ist doch jetzt bestimmt von seinem Schwanz verseucht. Verfluchtes
Kind.“


Nachdem er ausgesprochen hatte
schlug er ein drittes Mal in ihren Bauch. Claudia konnte vor Schmerz nicht mehr
atmen. Ihr liefen Tränen die Wangen runter. Tränen, die ihr sagten: „Euer Band,
das Kind, ist tot!“


 


Mörderin


 


„Ich bin dir nicht
fremdgegangen, niemals. Ich liebe dich doch“, antwortete sie in ihrer Verzweiflung
und in der Hoffnung, ihn beruhigen zu können.


 


Hoffnung?
Du wirst sterben, du kleine Schlampe. Merkst du nicht, dass du alles noch
schlimmer machst?


 


„Willst du mich verarschen?
Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Kleines billiges Flittchen“, fauchte er
wütend und nahm das Feuerzeug aus der Hose und hielt es ganz dicht an Claudias
rechte Gesichtshälfte.


„Willst du mich immer noch für
dumm verkaufen?“, fragte er sie. Thomas wollte, aus welchem Grund auch immer,
von ihr hören, dass sie ihm untreu war, bevor er sein eigentliches Spiel mit
ihr beginnen wollte. Sie musste es eingestehen, das war er seinem Ego schuldig.


„Nein, ich schwöre dir. Ich
liebe nur dich“, antwortete Claudia. Thomas hielt das Feuerzeug nun ganz an
ihre Wange. Die Wange fing leicht Feuer und es fing an nach Fleisch zu riechen.
Instinktiv und von Schmerz erfüllt zuckte Claudia zusammen, und das Feuerzeug
fiel aus Thomas Hand auf den Boden. Doch schenkte Thomas diesem keine
Beachtung. Tobi hatte mitgekriegt, dass das Feuerzeug auf den Boden gefallen
war.


„Du blöde Schlampe. Du willst
es nicht anders. Ich dachte, du wärst Mann genug, zu deiner schändlichen Tat zu
stehen“, sagte er und zog sein Handy aus seiner Tasche. Er schaltete es an und
öffnete die Kurzmitteilungenseite mit den MMS. Dann öffnete er eine MMS und
zeigte sie Claudia. Claudias Augen versanken in sich.


Wie konnte das möglich sein?
Wie konnte Thomas an dieses Foto gelangen?


Ihre schlimmsten Albträume
schienen sie allesamt auf einmal heimzusuchen. Hatte Thony ihm dieses verräterische
Foto geschickt? Nein, er kannte Thomas Handy-Nummer nicht. Aber dann kam nur
Sandra in Frage. Und Sandra war doch ihre beste Freundin. Hatte ihre beste
Freundin sie hintergangen? Auch, wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, so
wusste sie in ihrem tiefsten Inneren, dass es Sandra war. Sie hasste Sandra.
Jetzt durfte sie nicht sterben. Sie wollte sich noch Sandra vorknöpfen.


 


Frauenfreundschaften
gibt es nicht, weil es die Evolution gibt. So einfach ist das.


 


„Wieso so still,
Sklavenfickerin?“, fragte Thomas und steckte das Handy in seine Tasche und
holte eine Schere aus dem Korb.


„Es tut mir leid, so leid.
Aber Sandra und Thony hatten mich unter Koks gesetzt.“


„Noch mehr Lügen. Lügen über
Lügen. Sandra hatte schon gesagt, dass du nicht dazu stehen würdest. Du Hure.
Doch jetzt ist endgültig Feierabend. Jetzt will ich Spaß haben.“


Nun hatte Claudia die
endgültige Bestätigung. Ihr tiefstes Inneres hatte recht gehabt. Sandra hatte
ihre Freundschaft und Vertrauen eiskalt ausgenutzt, um selber bei Thomas zu
landen. Claudia wollte nicht sterben. Sie wollte leben. Leben, um in die Augen
dieser Verräterin zu schauen.


Thomas setzte die Schere an
Claudias schönes Haar und schnitt diesen rigoros


ab. Claudia liebte ihre langen
schönen glatten blonden Haare. Ein Teil ihrer Identität ging verloren.


„So, jetzt siehst du doch
schon eher wie eine Stricherin aus“, antwortete Thomas und lachte höhnisch,
nachdem er ihre Haare abgeschnitten hatte, und sie nur noch eine ungepflegte
Kurzhaarfrisur hatte.


 


 


 











Kapitel 16


 


„Ich werde dich jetzt
losbinden. Und wenn du auch nur eine falsche Bewegung machst wirst du sterben.
Klar?“


„Ja“, antwortete Claudia, die
Angst hatte, was denn auf sie zukommen würde.


Thomas nahm ein Messer und
einen Dildo aus dem Wäschekorb.


Dann zog er sich aus und ging
auf Tobi zu. Er band Tobi fürs erste los und trug ihn zum Tisch. Als würde Tobi
ahnen, was kommen würde, wehrte er sich heftigst, doch Thomas war eindeutig zu
stark für Tobi. Er schlug ihm ins Gesicht und Tobi war still. Jedoch fiel ihm ein
Zahn aus.


Er zog Tobi die Klamotten aus
und band Tobi stehend an den Tischrand, so dass Tobi mit den Armen und Beinen
an dem recht großen Kirschholztisch angebunden war und seine Rückansicht nach
außen standen.


„Das wird dir Spaß machen,
wirst schon sehen“, sagte Thomas mehr zu sich als zu Tobi.


„Wieso tust du uns das an,
Papi? Wir lieben dich doch?“, fragte Tobi verzweifelt.


„Ha, ha. Was weißt du schon
über Liebe, du Freak. Meine Mutter hatte auch immer gemeint, dass mein Vater
mich liebte, deswegen schlug er mich auch so gerne mit der Peitsche. Also muss
ich euch doch wohl ziemlich doll lieben, ha, ha“, antwortete Thomas in
sarkastischem Unterton und um Tobi zu zeigen, dass er seinen Mund halten
sollte, schlug er mit voller Wucht mit der rechten Hand auf seinen Hinterkopf.
Tobi weinte. Jedoch war es ein leises Weinen, ein Weinen das Verzweifelte von
sich gaben und nicht Kinder, die Schmerz kennen lernten.


Claudia war zum hilflosen
Zuschauen verdammt. Sie musste die Wut in ihrem Bauch für sich bewahren, durfte
nicht anfangen durchzudrehen, doch verstand sie nicht, warum Thomas Tobi an den
Tisch gebunden hatte. Was mochte er vorhaben. Schlimme Gedanken gingen ihr
durch den Kopf. Er würde doch nicht seinen eigenen Sohn …


Der Gedanke widerte sie
regelrecht an. Thomas konnte sie ruhig vergewaltigen, aber er sollte nicht Tobi
schänden, das würde sie nicht verkraften. Doch wie schlimm es wirklich kommen
sollte, konnte sie in diesem Moment nicht ahnen.


Thomas band Claudias Arme
vorerst los und sagte: „Blas mir einen.“


Ohne Widerworte fing sie an,
Thomas steifen Penis zu blasen. All ihre Lust war dahin, von ihrer Sexsucht
keine Spur. Stattdessen nur Ekel und Angst. Angst um Tobi.! Sie blies monoton
und wie eine Maschine.


 


Endlich
Mutter …


 


 „Das reicht“, sagte Thomas
und band ihre Beine los.


„Steh auf, dreh dich um und
leg dich mit deiner Brust auf den Tisch. Ich will dich von hinten ficken“,
sprach er und hielt ihr das Messer an den Hals.


Bei dem Gedanken, dass sie es
trieben, während Tobi ihr gegenüber angebunden stand und zuschaute, wurde ihr
speiübel. Sie wollte nicht, dass Tobi sie beim Sex beobachtete. Er war doch ein
Kind.


„Nicht vor Tobi, bitte“,
flehte sie ihn an.


„Nicht vor Tobi, nicht vor
Tobi. Halts Maul, Schlampe. Mich hat mein Vater auch nicht gefragt, ob es mich
stören würde zuzusehen, als Hasso meine Mutter gefickt hat. Diese blöde Hure
hat nichts getan. Nichts getan, um dies zu verhindern. Was ein Kind will,
interessiert nicht. Also, sag mir nicht was ich tun soll oder nicht.“


Langsam ergab für Claudia
alles einen Sinn. Thomas schien als Kind missbraucht worden zu sein, und dies
nie verarbeitet zu haben. Fast tat er ihr leid.


Und da sie wusste, dass jeder
Widerstand den Tod bedeuten würde, zog sie sich aus und legte sich wie von
Thomas gewünscht auf den Tisch.


Als sie sich mit dem
Oberkörper auf den Tisch legte und ihren Po hochstreckte, damit Thomas nur noch
einzulochen brauchte, schaute Tobi sie ganz verängstigt an.


„Was geschieht hier, Mami?“,
fragte er ängstlich. 


„Es ist schon in Ordnung,
Tobi. Schau einfach weg, bitte“, antwortete Claudia.


„Halts Maul. Wenn du die Augen
schließt oder wegschaust, wird die Mami sterben“, sagte Thomas und schnitt mit
dem Messer einen 10 Zentimeter  langen Schnitt in ihren knackigen
durchtrainierten Po. Ihr Hintern wurde vom Blut rot und das Blut tropfte auf
den Boden. Es war ein feiner Schnitt, daher floss das Blut nicht in Strömen,
sondern langsam und wenig.


Claudia schrie auf. Aber ihr
blieb nichts übrig, als zu ertragen, wie Tobi zuschaute, während Thomas sie wie
ein Tier nahm.


Tobi liefen Tränen die Wangen
hinunter, doch Thomas lachte. Er lachte, während er sie hart bumste,
vergewaltigte. 


Das Messer, nur eine Sekunde,
das Messer, gib es mir, schoss es durch ihre Gedanken.


Nach einigen Minuten, bevor
Thomas zum Höhepunkt kam, zog er seinen Penis aus Claudia.


„Das hat doch Spaß gemacht“,
sagte er trocken.


„Doch es wird noch lustiger.
Steh auf.“


Claudia stand auf. Was hatte
der Psycho sich jetzt ausgedacht? Wenn sie ehrlich war wollte sie es nicht
wissen.


„Bind dir den Dildo um“, sagte
er fordernd.


Wie ihm befohlen tat sie es.
Tobis Gesicht war tränenüberströmt.


 


Warum
schreit er nicht? Er ist doch ein Kind!


 


„Blas ihm einen.“


Claudia wollte sich bücken, um
Thomas einen zu blasen, doch Thomas riss sie weg.


„Nicht mir. Ihm.“


Claudia lief kreidebleich an.
Hatte er wirklich das von ihr gefordert? Sollte sie wirklich Tobi, einem Kind,
einen blasen.


„Nein, nein“, brachte sie kurz
vor der Ohnmacht heraus.


„Halts Maul und tue es“,
antwortete Thomas und zog Claudia an sich.


„Niemals. Alles, aber nicht
das“, bettelte Claudia.


„Ha, du begreifst nicht. Du
tust sofort, was ich sage, oder Tobi wird dran glauben müssen.“


„Das ist mein Sohn. Unser
Sohn. Du bist doch verrückt.“


„Verrückt, wer ist hier
verrückt du Schlampe? Ich bin frei. Tue es jetzt.“


Doch Claudia weigerte sich,
was Thomas richtig sauer machte. Er stieß sie zu Boden und trat ihr mit dem
rechten Fuß gegen das Gesicht. Ihre Nase fing an zu bluten, doch Claudia schrie
nicht. Sie wäre lieber gestorben, als ihren Tobi zu schänden. Als Thomas
merkte, dass Gewalt an ihr nicht zu seinem Ziel führen würde, zog er sie mit
der rechten Hand am Hals haltend zu Tobi. 


„Du hast es in der Hand. Er
oder du“, sagte er fest entschlossen. Und um seiner Entschlossenheit Ausdruck
zu verleihen, hielt er das Messer an Tobis Hals.


Tobi verstand absolut nichts
mehr. Weinen konnte er nicht mehr, da die Tränen aufgebraucht waren. Also trat
die Stufe der Gleichgültigkeit und geistigen Abwesenheit ein.


„Du spinnst“, keuchte sie
verzweifelt und mit der Sicherheit in der Stimme, dass sie keine andere Wahl
hatte.


 


Was
ist schlimmer? Soll sie zulassen, dass Tobi stirbt, oder soll sie ihn lieber
ficken? Für die Hoffnung auf Leben?


 


Langsam ging sie zu Boden und
bückte sich zwischen Tobis Beine. Sie nahm sein Glied in die Hand und musste
weinen.


So etwas konnte man doch von
keinem Menschen der Welt verlangen, schon gar nicht von einer Mutter?


Sie konnte nicht verstehen,
wie Männer auf so etwas abgingen, und vor allem nicht, dass sie mit solch einem
Perversen verheiratet war. Dass sie solch einen Bastard geliebt hatte. Wieso
hatte sie in all den Jahren nicht erkannt, welch krankes, perverses Schwein
Thomas Mann wirklich war? Damals, als sie sich von ihm trennen wollte - warum
war sie zu ihm zurückgekehrt? Sie hatte darauf keine Antwort. Machte Liebe die
Menschen wirklich so blind, oder war es die Angst vorm Alleinsein, die Angst,
das angeblich perfekte Glück zu verlieren?


 


                   Da war
es wieder! Der Motor allen Lebens: ANGST!


 


„Los, in den Mund. Das ist ein
weißer Schwanz“, sagte Thomas.


Tobi erschrak, als Claudia
anfing wie ihr befohlen. Er verstand nicht, was seine Mutter tat, doch ließ er
alles tapfer über sich ergehen. Und seine Mutter hatte den Ekel und die Scham
ihres Lebens, während dieser Schändung. Jetzt wollte sie lieber sterben als
weiterleben.


Tobi regte sich nicht. Er
schrie nicht einmal. Seine Augen und sein Geist waren komplett woanders. Doch
es sollte noch Schlimmer kommen.


„Steh auf“, befahl Thomas.


Claudia stand auf. Sie war
froh, die Schande hinter sich zu haben. Aber sie war in einer äußerst labilen
geistigen Verfassung. Jetzt konnte es ihn ihren Augen nicht mehr schlimmer
kommen. Der Lebenswille war verschwunden.


„Fick ihn“, befahl Thomas.
Sein Gesichtsausdruck und sein Blick waren komplett vom Wahn beherrscht. Da
sprach kein rational denkender und handelnder Mensch. Hier sprach nicht mal ein
Mensch. Hier sprach eine Bestie!


Ehe Claudia darauf reagierte,
brach sie zusammen. Das war zu viel für sie. Thomas schlug gegen ihre Wangen,
aber Claudia wachte nicht auf. Hastig durchsuchte er seinen Wäschekorb, fand
aber nicht das, was er suchte, und eilte aus dem Keller.


Claudia lag bewusstlos auf dem
Boden. Tobi fing sich wieder und bemerkte, dass Papi nicht mehr da war. Er sah
seine Mutter am Boden liegen und versuchte, sich von seinen Fesseln zu
befreien, doch gelang dies ihm nicht.


„Mami, wach auf“, flüsterte
Tobi, doch sie wachte nicht auf.


„Bitte, Mami, du musst
aufwachen. Das ist unsere Chance.“


Claudia regte sich nach wie
vor nicht.


„Bitte, Mami“, fing Tobi an zu
weinen. Jedoch blieben auch seine Tränen wirkungslos. Seine Mutter wachte nicht
auf. Tobi sah die Hoffnung dahinschwinden.


„Bitte Gott, mach sie wach“,
sprach Tobi. Und fast, als würde es sich um ein Wunder handeln, fing Claudia
sich an zu bewegen.


 


Klar,
ein Wunder! Hallo, vielleicht ist es ja nur ein natürlicher Vorgang, vielleicht
war der Schock nicht so tief. Ein Wunder wäre es gewesen, wenn dies alles nie
passiert wäre. WUNDER?!


 


Langsam kam sie zu
Bewusstsein. Sie kam zu Bewusstsein und in Tobi stieg nicht nur die Hoffnung,
sondern auch der Glaube an Gott.


„Bitte Mami, schnell. Nimm das
Messer.“


Claudia stemmte sich auf die
Füße und noch leicht schummrig ging sie zum Messer und hob es vom Boden auf.
Und genau in diesem Augenblick kam Thomas herein. Er hatte Riechsalz und Wasser
dabei.


„Das werde ich wohl nicht mehr
brauchen.“


„Verschwinde, oder ich steche
dich ab, du Wichser“, schrie Claudia noch ein wenig verängstigt und nervös,
aber bei Bewusstsein.


„Tss, tss … wieso wollen mich
nur immer alle abstechen?“, antwortete Thomas wenig beeindruckt von Claudias
Warnung.


Langsam ging er auf Claudia
zu. Claudia versuchte, standhaft zu sein und sich nicht von Tobi wegzubewegen,
damit er Tobi nicht als Druckmittel benutzen konnte.


„Ich meine es ernst.“


„Du kleine Schlampe. Was
meinst du, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass du mich tötest. Ich sage
es dir. Null.“


Und um sie zu verunsichern,
warf er das Riechsalz und die Kanne mit Wasser in Claudias Richtung. Claudia
erschrak für einen kleinen Augenblick. Diesen Augenblick nutze Thomas, um sich
auf Claudia zu stürzen, doch Claudia durchschaute die Situation und stach
instinktiv mit dem Messer zu. Thomas schrie auf und fiel zu Boden.


Anstatt noch einmal
zuzustechen, ging sie auf Tobi zu und versuchte hastig, seine Fesseln zu
durchschneiden.


„Schnell, hau ab, Tobi“, sagte
sie zu ihm, nachdem die Fesseln durchschnitten waren.


„Mami, hinter dir“, konnte
Tobi noch rausschreien, als Claudia einen Schlag gegen den Kopf bekam. Doch der
Schlag verfehlte seine Wirkung. Claudia blieb bei Bewusstsein und stieß Tobi
weg.


„Lauf weg, Tobi.“


Tobi versuchte wegzulaufen.


„Bleib hier, du kleiner Freak,
damit du mit der Nutte deinem Schicksal entgegensehen kannst“, schrie Thomas,
der aufs Heftigste aus dem Bauch blutete.


„Lauf weg“, schrie dagegen
Claudia.


Tobi lief zur Tür und sah dort
das Feuerzeug liegen.


Wie kam es dahin? Das war
jetzt unwichtig. Instinktiv griff er nach dem Feuerzeug und rannte raus.


Thomas versuchte, Tobi zu
stoppen, und wurde dadurch unaufmerksam. Diese Unaufmerksamkeit nutze Claudia
und stach Thomas mit dem Messer in seinen Rücken. Thomas schrie auf und konnte
Tobi nicht mehr fassen. Er drehte sich um, und war sehr wütend. Tobi dagegen
rannte raus, raus, der Freiheit entgegen. Dies beruhigte Claudia. Jetzt war es
nicht mehr wichtig, ob sie starb oder nicht.


 


 











Kapitel 17


 


Während Tobi raus aus dem Keller
rannte und sich erst einmal in sein Zimmer einschloss, lag Thomas auf dem Boden
und winselte vor Schmerzen.


„Wie groß war die
Wahrscheinlichkeit, dass ich dich töte? Null?“, sagte Claudia und ging zum
Wäschekorb um zu sehen, was in ihm war.


 


Wieso
rennt sie nicht raus, wieso sticht sie das Schwein nicht ab? 


 


Sie fand seinen Gürtel, einen
Kanister mit Benzin, Anästhesie-Pulver, einen präparierten Dildo, in dessen
Spitze ein Messer eingesteckt war, und noch einige andere Sachen.


Claudia konnte sich schon
denken, welch perverse Spielchen er noch mit ihnen vorhatte. Sie nahm den
Gürtel aus dem Korb. Er fühlte sich kalt an. Fast hatte sie das Gefühl, dass es
sich mehr um etwas Lebendiges, als um einen Gürtel handelte, doch beschäftigte
sie sich nicht weiter mit diesem Gedanken.


„Genau das Richtige“, sagte
sie zu sich selbst und ging zum sich am Boden windenden Thomas. 


„Game-Time, Thomas“, sagte sie
und schlug mit dem Gürtel auf Thomas ein.


„Da bin ich wieder, Thomas“,
sagte der Gürtel in freudiger Erwartung und schlug auf sein Gesicht ein. Thomas
versuchte, sein Gesicht zu schützen, doch zu stark waren die Schmerzen.


„Du bist mein Zaubergürtel,
mein“, schrie Thomas unter Schmerzen.


Claudia verstand das nicht, da
sie den Gürtel nicht sprechen hörte.


„Du Wichser. Ich bring dich
um“, schrie sie stattdessen und schlug erneut mit dem Gürtel auf ihn ein.


„Ich bin der Zaubergürtel.
Obwohl ich kein Stift bin, male ich. Ja, ich male. Vorzugweise ROT“, sprach
dagegen der Gürtel lachend, als er erneut auf Thomas Gesicht einschlug.


„Du bist mein Gürtel. Mein“,
schrie Thomas wieder.


Und Claudia - sie schenkte
seinem Schreien keine Aufmerksamkeit. Sie schlug unerbittert auf ihn ein. Sein
Gesicht war schnell mit Wunden übersäht und rot vom Blut.


Thomas verstummte.


„Bitte, nicht mehr schlagen.
Bitte“, sagte er in ganz leisen Tönen und ängstlich, mit der Stimme des jungen
Thomas.


Claudia erschrak. Hatte Thomas
wirklich um Mitleid gefleht.


„Du wagst es, um Mitleid zu
bitten? Ich falle nie mehr auf deine schleimige Tour rein. Ich werde dir
zeigen, wie gnädig ich bin“, sagte sie und ging zum Korb und entnahm diesen den
Benzinkanister. In ihrer Unachtsamkeit ließ sie den Gürtel fallen. Sie goss das
Benzin über Thomas Körper.


„Brennen sollst du, Wichser.
So brennen, wie mein Herz gebrannt hat, als du mich vergewaltigtest, als du
mich zwangst, Tobi zu schänden. All die Jahre habe ich geglaubt, du liebst
mich. Und habe deswegen all die Strapazen und Launen ertragen. Doch damit ist
ein für alle Mal Schluss. Du wirst niemandem mehr weh tun. Hörst du!?
Niemandem“, schrie sie ihn an und musste anfangen zu weinen.

Da sie im Kanister kein Feuerzeug gefunden hatte, ging sie zu ihren Klamotten,
wo sie ein Feuerzeug in ihrer Hose hatte. Während dieser Unachtsamkeit sprach
der Gürtel zu Thomas.


„Thomas, ich bin dein Gürtel,
dein Zauberstift. Lass uns malen.“


„Ja, hol ihn dir, und dann
zeig es der Schlampe. So darf Frau nicht mit einem Mann umgehen.“, hörte Thomas
noch eine andere Stimme zu ihm sagen. Es war der Wahn, der in deutlichen und
fordernden Worten zu ihm sprach und ihm Kraft gab. Kraft gab, seine Wunden zu
verdrängen, und sich kriechend zum Gürtel zu bewegen. Er hob den Gürtel auf.


„Ja, Thomas - dein bin ich.
Wie in alten Zeiten.“


„Zeigs der Schlampe“, forderte
ihn der Wahn auf. Thomas nahm all seine Kraft zusammen und stand auf.


Sein Körper sah fürchterlich
mitgenommen aus. Er hatte viel Blut verloren. Sein Gesicht wirkte dürr und
blass. Seine Augen schienen groß und hervorstechend und sein Körper war rot vom
vielen Blut.


„Abfackeln werde ich das
Schwein“, sagte sich Claudia, nachdem sie das Feuerzeug aus ihrer Hosentasche
genommen hatte und sich umdrehte, um zu Thomas zu gehen.


Sie erschrak, das Feuerzeug
fiel ihr aus der Hand.


Vor ihr stand Thomas in voller
Montur und lachte. Er verhöhnte sie.


„Ha, ha, ha. Du Schlampe. Wie
ich sagte. Null“, sagte er und schlug mit dem Gürtel auf sie ein.


„Ich bin der Zaubergürtel.
Obwohl ich kein Stift bin, male ich. Ja, ich male. Vorzugweise ROT“, sagte der
Zaubergürtel, als er zischend auf Claudias makellose Brust einschlug und eine
lange blutige Linie zog.


Claudia schrie und ließ das
Messer fallen.


Schrie sie wegen des
Schmerzes, oder schrie sie, weil sie auch den Gürtel sprechen hörte?


Immer wieder schlug Thomas mit
dem Gürtel auf Claudia ein und fluchte. Ihre Schreie blieben ungehört. Oder
doch nicht? Denn Tobi, der sich in seinem Zimmer versteckt hatte, ließ ein
„Mama?“, heraus und bekam Angst um seine Mutter, die da alleine mit Thomas im
Keller war.


Er musste etwas unternehmen.


„Du musst ihr helfen“, hörte
Tobi jemanden sagen.


Er drehte sich um und vor ihm
stand ein junges Mädchen. Sie war bildhübsch. Sie hatte ein weißes glitzerndes
Kleid an und ihre Haare glänzten mit ihren Zähnen um den Preis der Schönheit.
Ihre Augen strahlten Wärme aus und ihr Lächeln ließ einen dahinschmelzen und
alles um einen herum vergessen. Sie war ein Engel.


Tobi erkannte sie. Es war
Kathrin. Und jetzt, wo er sie in all ihrer Schönheit sah, konnte er nicht
verstehen, wie jemand solch eine liebe und hübsche Person umbringen konnte. Er
hätte sich so eine Schwester immer gewünscht. Tobi hatte keine Angst.


„Ja, aber wie?“, fragte er.


„Das Feuerzeug. Benutze das
Feuerzeug.“


„Wie soll ich es denn
benutzen?“


„Benzin. Thomas ist in Benzin
getränkt“, sagte sie und verschwand


Tobi verstand nicht, was sie
damit meinte. Als sie verschwand, hörte er noch ein ganz schwaches „Danke“,
fast als würde es jemand in sein Ohr flüstern.


Und dann begriff Tobi. Er
verließ sein Zimmer in Richtung Keller. Viele Gedanken gingen ihm durch den
Kopf. Was, wenn seine Begegnung mit Kathrin nur Einbildung war? Und Thomas
schon längst Claudia getötet hatte und darauf wartete, ihn zu töten. Was, wenn
Thomas nicht mit Benzin überzogen war? Er durfte kein Risiko eingehen. 


Er ging zurück in Richtung
Flur und fand am Boden die Axt, die in der Nähe des Torsos seines Großvaters
lag. Mit geschlossenen Augen bückte er sich und griff nach der Axt. Schnell
rannte er weg. Mit viel Mühe konnte er sein Übelkeitsgefühl unterdrücken. Mit
rasendem Herzen und Angstschweiß stand er vor der Tür zum Keller.


„Ich schaffe das nicht“, sagte
er zu sich. Seine Hände schwitzen.


„Du wirst. Ich vertraue dir“,
hörte er eine Stimme ihm wohlwollend sagen.


Tobi konnte diese Stimme
niemanden ihm bekannten zuordnen. Nur, dass sie viel Reife in sich trug.


War es die Stimme seiner
Großmutter, oder gar die Stimme Kathrins, der Erwachsenen, oder gar die Stimme
der alten Frau, die auf Thomas aufpasste und ihn nicht ändern konnte, nun aber
hoffte, dass sie Tobi auf den rechten Pfad bringen könnte? Hatte Tobis Liebe zu
seiner Mutter, sein Glaube an Gott, sie an seine Seite gebracht? Tobi machte
die Stimme Mut. Langsam öffnete er die Tür.


Der Kellerboden war
blutverschmiert. Ein starker Benzingeruch durchstieß Tobis Nasenhöhlen.


Sie hat recht,
dachte Tobi sich selbst Mut machend. In der linken Ecke sah er seinen Vater.


Er lag auf Claudia und schien
etwas zu tun, was er nicht verstand. Claudia schrie.


Tobi konnte nicht wissen, dass
Thomas, nachdem er zig Male mit dem Gürtel auf Claudia eingeschlagen hatte und
sie sich nicht mehr regte, dass er sich danach mit Anästhesie-Pulver, welche er
mitgenommen hatte, eingerieben hatte, um die Wunden zu stillen, was jedoch
nicht wirklich gelang. Es war mehr das Adrenalin in seinem Körper, das ihn die
Schmerzen vergessen ließ. Nachdem er sich mit diesem Mittel eingerieben hatte,
band er sich den präparierten Dildo um und fing an, Claudia aufs
Fürchterlichste zu schänden.


Mit voller Wucht stieß er mit
dem Dildo, an dessen Ende das Messer eingesteckt war, in Claudias Vagina. In
der linken Hand hielt er sein anderes Messer, für den Fall, dass Claudia
rumzicken würde.


Tobi sah nur, dass sein
blutverschmierter Vater auf seiner Mutter lag und ihr sehr weh tat. Voller Zorn
lief er auf seinen Papi zu.


„Lass sie in Ruhe“, schrie er,
doch schien Thomas dies nicht wahrzunehmen, denn er ließ von der
blutverschmierten Claudia nicht ab. Claudia hingegen hörte seine Stimme und ihr
Schrei verstummte.


„Bitte nicht, Tobi. Du
solltest doch …“, konnte sie in ganz zaghaften und schwachen Worten rauslassen.
Die Schmerzen waren einfach zu stark, die sie erlitt. Als Claudias Schreien
verstummte, horchte Thomas auf und drehte seinen Kopf zur Seite, aber ohne,
dass er von Claudia ließ. Er erblickte Tobi und ein breites Lachen fing sich an
in sein Gesicht zu zaubern.


„Wenn das nicht der Freak
ist“, konnte er noch sagen, ehe er einen heftigen Stoß in seinen Rücken
verspürte.


Tobi hatte mit all seiner Kraft,
die Axt in den Rücken seines Vaters gestoßen.


„Ich gehe nicht alleine“,
sagte Thomas und stach mit dem Messer, welches er in der linken Hand hatte in
Claudias Herz.


Claudia war auf der Stelle
tot. Doch sie starb mit einem Lächeln im Gesicht, da sie wusste, dass auch
Thomas gleich sterben würde, und Tobi somit leben würde. Sie war stolz auf
ihren Bub, der wahren Mut gezeigt hatte, um seine Mutter zu retten. Mit der
Gewissheit, doch eine gute Mutter zu sein, schloss sie die Augen, in der
Hoffnung, dass, wenn sie diese wieder öffnete, ihre Eltern sie in die Arme
nehmen würden. Thomas ließ von Claudia ab und fiel zur Seite.


Tobi stand über ihm und
wusste, dass Thomas ihm keine Gefahr mehr sein würde.


Thomas lag im Sterben und Tobi
wollte seinen sterbenden Vater, der nach Benzin und Blut roch, nicht mehr
verbrennen. Er schmiss das Feuerzeug auf den Boden.


Thomas hustete.


„Kannst du es hören, Tobi,
kannst du die Musik hören?“, fragte Thomas ganz schwach.


Tobi hörte keine Musik.


„Was meinst du, Papi?“


„Die Musik. Hörst du sie denn
nicht, mein Junge? Es sind die Doors.“


Hatte Thomas ihn seinen Jungen
genannt? Tobi rührte dieser Gedanke. Sollte Thomas im Sterben liegend noch
seinen Frieden mit sich und Tobi finden? Vielleicht gar mit Gott?


„Ganz ruhig, Papi. Es wird
wieder“, sagte Tobi, ohne zu verstehen, warum er das sagte. Schließlich wollte
sein Vater noch vor wenigen Minuten ihn töten. Und Tobi, Tobi empfand Mitleid
mit ihm. War es Mitleid, oder war es Liebe seinem Vater gegenüber? Wenn sein
Vater starb, wen hatte er dann noch? Niemanden.


„Nein, Tobi. Ich werde
sterben. Und das ist gut so, denn nun endlich weiß ich, was es wirklich heißt,
frei zu sein. Aber hörst du es nicht. Die Musik. Es sind die Doors. Höre,
was sie singen … This is the end, my sick friend, the end. This is the end my
lonely friend, your end …  kannst du es nicht hören?“


“Nein, Daddy … ich höre
nichts”, antwortete Tobi und musste mit seinen Tränen kämpfen.


„Das ist nicht schlimm. Nicht
schlimm. Lebe wohl. Er hat recht, das Gartentor ist wirklich offen … wie schön,
sie ist auch da … und mein silbernes … sie trägt es … Kathrin“, flüsterte
Thomas und starb. Nur eine Träne begleitete seinen Tod.


Kurz vorm Tod kam es ihm vor,
als würde jemand die Harfe für ihn spielen.


Und auch Tobi hörte die Harfe
spielen und konnte seine Tränen nicht mehr stoppen. Weinend bückte er sich auf
seinen toten Vater und heulte. Er heulte, als er ihn umarmte. Da er Gewissheit
hatte, dass sein großes Vorbild gestorben war. Gestorben durch seine Hände.


„Lebe wohl, Papi“, antwortete
er und begab sich zu seiner Mutter.


„Mami. Ich werde euch
vermissen. So sehr vermissen“, sagte er und legte seinen Kopf auf den
blutverschmierten Bauch seiner Mutter. Auf den Bauch, in dem sein totes
Geschwisterchen lag. Seine Tränen vermischten sich mit ihrem Blut. Die Hoffnung
der Manns, das Amerika für sie die erhoffte Freude am Leben bringen sollte,
entpuppte sich nun endgültig, als eine Hoffnung, ohne Innenleben. Wie eine
Haselnuss, die man knackt, in der man aber keine Nuss findet, so war Amerika
ihre Haselnuss. Es dauerte nicht lange und Tobi schlief vor Erschöpfung ein.


 


 


 


 











Kapitel 18


 


Tobi konnte sich nicht mehr
dran erinnern, was geschah, nachdem er einschlief. Nur dass er im Krankenhaus
aufwachte und dass ein Psychologe ihm erzählte, dass seine Eltern tot seien.


Die Polizei hatte ihn zwei
Tage nach der Tat völlig abgemagert und verstört im Keller vorgefunden. Er trug
nur den Gürtel seines Vaters um den Bauch. Sie hatten sofort einen Krankenwagen
gerufen, der Tobi ins Krankenhaus brachte. Diese Familientragödie sorgte für
einige Tage in den Zeitungen für eine Menge Wirbel.


Es wurde viel in der
Öffentlichkeit diskutiert, warum Thomas diese Taten begangen hatte. Er hatte
doch alles, wovon man träumte. Geld, eine guten Job und eine wunderbare Familie.
Er wurde in der Gesellschaft geachtet. Wie konnte solch ein Mensch, den alle
bewunderten, solch eine schändliche Tat begehen? Dies war die Stunde, wo sich
dann wieder viele besserwissende Psychologen meldeten, um ihre Theorien
darzulegen.


Doch schon sehr bald sollte
diese Tragödie nur eine unter vielen Tragödien sein, die alltäglich in den
Häusern der bessergestellten Gesellschaft passierten, denn es warteten noch
viele andere Tragödien gierig darauf, das Tageslicht der Sensationspresse zu
erblicken.


 


Willkommen
im Zeitalter des Seelenstriptease, SPANNERGESELLSCHAFT! 


 


Ob jemand ein Psycho ist, hat
absolut nichts mit Geld, Stellung oder Macht zu tun. Das ist etwas, was viel
tiefer sitzt und nicht kontrollierbar ist. Auch wenn die Gesellschaft bemüht ist,
dies krampfhaft zu vertuschen. Diese Art des Lebens passt nicht in unser
Zeitalter der Medienwelt, die uns glauben lässt, dass alles glänzend, schön und
spaßig ist. Doch die Wahrheit spricht eine andere Sprache. Grausam, ja, weil
die Menschen falsch erzogen werden, aber nicht grausam, weil es passiert. Denn
es ist ein Teil unserer Gesellschaft, egal wie sehr die Gesellschaft dies
dementiert. Nur welche Seite des Menschen ist die wahre? 


 


OBERFLÄCHLICH!



 


Tobi kam nach seinem
Krankenhausaufenthalt in ein Kinderheim nahe Köln. Die Kinder im Heim mieden
ihn. Er schien dazu bestimmt, den Weg des verstörten Einzelgängers
(Außenseiters) gehen zu müssen. Tobi war einsam. 


Zu seiner Freude hatte der
Polizeipräsident Kölns einen Adoptionsantrag für Tobi gestellt, da Tobi keine
Familie mehr besaß. Es schien, als würde Tobi vielleicht doch mit einem Lächeln
seiner Zukunft entgegen sehen können. 


Um das Finanzielle jedenfalls,
brauchte er sich nicht sorgen. Seine Familie hatte ihm mehr Geld hinterlassen,
als er je ausgeben könnte. Sollte er als Kind gemieden werden, so war doch
jetzt schon abzusehen, dass er als Teenager aufgrund seines Geldes ein
gefragter Junge bei den Mädels sein würde. 


Tobi jedenfalls, wollte alles
dran setzen, ein guter Sohn zu sein, da er den Polizeipräsidenten und seine
Frau, seine neuen Eltern, sehr mochte, wie auch sie ihn mochten. So stand dann
Tobi eines schönen Tages am Fenster seines kleinen Zimmers und wartete darauf,
dass ihn seine neuen Eltern abholten. Um seine Hose hatte er den Gürtel seines
Vaters gebunden, der ihm zwar viel zu groß war, aber es war das einzige, was
ihm von seinem geliebten Vater geblieben war. 


Vielleicht würden irgendwann
die Bilder in seinem Kopf verschwinden und Platz machen, für ein kleines
Lächeln, oder, wenn er Glück hatte, gar für Freude. 


Und wenn es ganz gut lief,
würde er vielleicht einen Freund finden. Einen, der zu ihm hielt und ihn nahm,
wie er war, unabhängig von seiner Vergangenheit. Unabhängig dessen, dass das
Blut der Manns durch seine Adern floss. Nicht jedem werden die Erbkrankheiten
weitergereicht, manchmal reißt die Kette der Fortsetzung. Und darauf baute
Tobi, ohne dass es ihm zu diesem Zeitpunkt bewusst war. Doch eins würde er nie
tun. Seinen Vater verleugnen.


Thomas mochte tot sein, doch
etwas von den Manns blieb erhalten. Eine alte Tradition. Ihr Gürtel. Er wurde
weitergereicht an Tobi, dem rechtmäßigen Erben der Manns, um ihr Schicksal
fortzutragen. Dass der Gürtel übergroß war störte Tobi nicht, da es das einzige
war, was ihn mit seinem über allem geliebten Vater verband. 


Noch schlummerte dieser
Gürtel. Schlummerte, bis er seine Chance witterte, zurückzukehren, denn Tobi
war ein Mann.  Und irgendwann, hoffte der Gürtel, würde er zu Tobi sprechen um
ihn auf seine Vorbestimmung aufmerksam zu machen: „Ich bin der Zaubergürtel.
Obwohl ich kein Stift bin, male ich. Ja, ich male. Vorzugweise ROT.“


 


Doch noch war diese Zukunft
nicht gezeichnet, noch gab es Hoffnung, auch für einen Jungen mit dem Namen
Tobias Mann.


 


-Ende-


 


 







Nachwort:


Einige von Ihnen werden geschockt sein über
derart viel Gewalt. Es war nie meine Absicht die Gewalt allein in den
Vordergrund zu stellen. Die Gewalt ist nur eine Reflektion unserer
Gesellschaft. Leider passieren jeden Tag, jede Stunde Tragödien in unserer
Gesellschaft, die wahrscheinlich selbst diese Geschichte in den Schatten
stellen. Unschuldige, Frauen und Kinder müssen jeden Tag unvorstellbare Gewalt
ertragen. Ich möchte mit diesem Roman uns alle sensibilisieren nicht
wegzuschauen. Wenn Sie erfahren, dass Gewalt ausgeübt wird schauen Sie nicht
weg, sondern gehen Sie zur Polizei und erstatten Sie Anzeige. Nur wenn die
Gesellschaft Gewalt nicht tabuisiert, nur dann kann es uns gelingen dieser „versteckten“
Gewalt Herr zu werden!


 


Ihr


Henrik Moreau
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